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Wäre Schluss machen eine so einfache Angele-
genheit wie der Titel dieses Texts, hätten wir nie 
so viele verschiedene Ansichten darüber in dieser 
Ausgabe zusammenbringen können. Dabei hätten 
wir noch viel mehr zu schreiben gehabt, doch ir-
gendwo muss man ein Ende setzen, auch wenn es 
ums Ende selbst geht. Dies hat uns mit den unter-
schiedlichsten Gesichtern überrascht: mit mutigen 
wie dem der unheilbar kranken Frau, mit der wir 
sprachen. Mit verschmitzt lachenden wie dem des 

professionellen Schlussmachers, dem wir begegne-
ten, oder mit jugendlich schönen, doch unendlich 
verzweifelten wie dem des jungen Menschen, der 
Unterstützung bei der Patientenhilfsorganisation 
EXIT sucht. 

Die Schweiz gehört zu den wenigen Länder in 
Europa, in denen Sterbehilfe unter bestimmten Be-
dingungen legal ist. Das wird jedoch kontrovers dis-
kutiert – auch in unserem Dossier ab Seite 12.
Was mir persönlich bei der Arbeit an dieser Aus-
gabe klar wurde: Vorm Ende kann man sich nicht 
drücken. Irgendwann ist die Auseinandersetzung 
damit da, sei es die Auseinandersetzung mit dem 
eigenen Sterben oder dem eines Angehörigen oder 
Freundes. 

Dabei stellt einen das Leben fast schon täglich 
vor Situationen, in denen man zum Ende kommen 
muss, oder selbst den Laufpass für etwas bekommt. 
Und dann ist da plötzlich, in den meisten Fällen, 
etwas Neues.

Auch unser früherer Chefredaktor Ken Zum-
stein hat Schluss gemacht: Nach 17 Ausgaben des 
Polykum, die unter seiner Leitung entstanden, 
lockt ihn das Kino. Vielleicht auch das Fernsehen. 
Am besten gleich beides. Wir trauen dir alles zu, 
Ken, sagen Danke und alles Gute. Und weil Kens 
Entscheidung zu gehen nicht nur für ihn einen 
Neuanfang bedeutet, wünsche nun ich euch viel 
Spass beim Lesen dieser Ausgabe!
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Schluss machen mit dem Studienjahr

Julia Wysling
VSETH-Präsidentin 
julia.wysling@vseth.ethz.ch

Julia Wysling

Mit dem Semesterende gilt es auch, mit dem Studienjahr Schluss zu ma-
chen. Wie bei jeder Trennung durchläuft man mit dem Anfang der vorle-
sungsfreien Zeit eine Reihe von Phasen.

PHASE 1: VERLEUGNUNG
Das Semester ist vorbei? Nicht mit mir. Der Wecker klingelt weiterhin am 
Morgen, nach dem Frühstück bin ich schon fast auf dem Weg zur ETH, bevor 
ich realisiere, dass dort heute keine Vorlesungen stattfinden. Zutiefst betrübt 
setze ich mich an den Schreibtisch und beginne zu lernen, um nicht darüber 
nachdenken zu müssen, wie toll es jetzt in der spannenden Vorlesung wäre. 

Um ehrlich zu sein: Ich habe diese Phase noch nie durchlebt, drum geht's 
direkt zu:

PHASE 2: GEFÜHLSCHAOS
Das Auf und Ab beginnt – und mit dem kann ich mich als ETH-Studentin 
wirklich identifizieren. Je nach Stimmungslage ist man erleichtert, das 
Semester sicher hinter sich gebracht zu haben, oder man schlottert vor 
Angst, weil's ja nur noch zwei Monate bis zum Beginn der Prüfungssession 
sind. Von Feriengefühl bis Hoffnungslosigkeit ist alles dabei; die Tätigkei-
ten entsprechen in diesen Tagen der jeweiligen Gefühlslage und reichen 
von Sonnenbaden am See über fleissiges Lernen bis zu deprimiertem vor-
dem-Fernseher-Sitzen.

PHASE 3: NEUORIENTIERUNG
Langsam verstehen wir, was gerade passiert ist. Es ist vorbei, das Semester 
hat sich von uns getrennt – es gilt, sich neu zu orientieren und weiterzu-
leben. In dieser Phase werden all die Lernpläne nützlich, die man mal ge-
schmiedet hat – oder man schmiedet gleich neue, die alten waren ja nicht 
so perfekt, wie wir uns jetzt fühlen. Das Lernen läuft so geschmiert wie noch 
nie, und das soziale Leben kann wieder in dosierter Form genossen werden. 
Ob's jetzt an Mitbewohner Cyrill liegt, der einem jedes dritte Bild auf 9gag 
zeigt, weil's sein absolutes Lieblingsbild ist(!), oder nur an einer komischen 
Situation in der Bibliothek – man kann wieder lachen. Und ehe man sich's 
versieht, stehen die Prüfungen vor der Tür. Nur dank ihnen kann man sich 
endlich ganz vom Studiensemester trennen.

PHASE 4: NEUBEGINN
Nach den Prüfungen schwebe ich jeweils wie auf Wolken – alles ist fluffig, 
unbedeutend und macht Spass. Auch wenn nicht viel Zeit für Ferien da ist 
– das Feriengefühl ist auf jeden Fall instantan nach der Abgabe des letzten 
Prüfungsbogens vorhanden. Und sobald das ein bisschen verflogen ist, be-
ginnt zum Glück schon das nächste Semester, in das man sich verlieben 
kann. Einfach nicht daran denken: Auch dieses Semester wird uns irgend-
wann verlassen, und der Trennungsschmerz geht von vorne los. Geniessen 
wir also lieber die gemeinsame Zeit.

In diesem Sinne: Ich wünsche euch kurze Phasen eins und zwei, eine nicht 
zu lange Phase drei und eine nicht enden wollende Phase 4. So oder so:  
Viel Erfolg bei den Prüfungen!
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Wer sich so sehr für ein Studium 
oder einen Beruf begeistern kann, 
dass er praktisch sein ganzes Leben 
darauf ausrichten möchte, sollte 
auch die Möglichkeit dazu bekom-
men. Deshalb engagiere ich mich 
im Verband der Schweizer Studieren-
denschaften (VSS) für die Stipendien-
initiative. Diese fordert Grundregeln 
für alle Stipendien in der Schweiz, damit die Wahl des 
Studienortes und Studienfaches nicht vom Herkunfts-
kanton abhängen. Nachdem ich den VSS jetzt ein Jahr 
lang kennenlernen durfte, habe ich an der letzten De-
legiertenversammlung Anfang Mai für den Vorstand 
kandidiert. Auch dank eurer Unterstützung – denn 
eure Vertreter haben mich vorgeschlagen – wurde ich 
per September in unsere nationale Interessenvertre-
tung nach Bern gewählt.

An der ETH geht es uns ein bisschen wie den Leu-
ten aus ›Winterfell‹ am Anfang meiner Lieblingsserie 
›Game of Thrones‹: Lange schon ist kein Vertreter von 
uns in die Hauptstadt geritten, um dort im VSS-Vor-
stand zu sitzen. Von den ganzen Intrigen und Schar-
mützeln in der Hauptstadt wollen wir uns ja auch 
gar nicht ablenken lassen, schliesslich ist das ETH-
Studium zeitaufwendig genug. Spätestens wenn es 
um Erasmus oder die Studiengebühren an den bei-
den ETH geht, lohnt sich aber ein Blick über die ei-
genen Burgmauern. Solche Entscheidungen werden 
direkt in den Gemächern des Bundeshauses getrof-
fen, und darum reist der VSETH-Vorstand wöchent-
lich nach Bern, um sich dort Gehör zu verschaffen. 
Weil die anderen Studierendenschaften uns und un-
sere Anliegen unterstützen und weil wir erst mit ei-
ner gemeinsamen Stimme wirklich ernst genommen 
werden, ist der VSS für uns so wichtig. 

Leider jedoch kennt kaum jemand an der ETH diesen 

mysteriösen Verein. Ab September 
werde ich euch daher regelmässig 
von den neusten Ereignissen im VSS 
und hoffentlich auch von unseren Er-
folgen für die Studierenden berich-
ten. Bis dahin habe auch ich noch 
einige Prüfungen zu schreiben. Ich 
wünsche uns viel Erfolg! 

KolumnE To bE

auf nach bern
text: Hermann Blum

Steckbrief
Name: Hermann Blum
Studium: Elektrotechnik und Informationstechnologie
Spitzname: Hörmi
eth-top: Die GESS-Fächer. Ich finde es unglaublich 

entspannend, mich zur Abwechslung mit 
einer Sprache, mit Philosophie oder einem 
gesellschaftlichen Thema auseinanderzusetzen 
– und den Kopf frei von Zahlen und Formeln zu 
bekommen.

eth-Flop: Die ETH ist eine der besten technischen 
Hochschulen der Welt – und in keiner einzigen 
Mensa bekommen wir es hin, den Kundenstrom 
sinnvoll zu regeln. Von der Bezahlung mit Legi ganz 
zu schweigen.

wieso VSS: Weil ich überrascht war, wie viele 
Menschen uns zuhören und die Meinung der 
Studierenden sehr ernst nehmen. Man steht vor 
dem Bundeshaus; und die Abgeordneten laufen 
einfach vorbei und reden mit dir, das ist super. Und 
ganz nebenbei macht man neben dem Studium 
noch was Produktives.

ziele: eine tolle Kampagne zur Stipendieninitiative zu 
fahren und mehr Leuten an der ETH zu zeigen, wie 
spannend das Engagement im VSS ist

Freizeit: Musik machen, Sport treiben, Freunde & 
Mitbewohner vom Übungenlösen abhalten, ins 
Schauspielhaus gehen, die Welt entdecken
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Als VSETH-Vorstand muss man sich immer wie-
der denselben Fragen stellen: Wieso engagierst du 
dich? Braucht das nicht zu viel Zeit? Ist das nicht 
sehr stressig? Deswegen wollten wir an dieser 
Stelle von den Vorständen wissen, was sie zur Ar-

beit motiviert und welche Gründe es gibt, sich für 
die ETH-Studierenden einzusetzen – und nicht da-
mit aufzuhören. Es kann ja nicht alles schrecklich 
sein an der Arbeit, oder?

rEcruiTing

Warum machst du das? 
Trotz Mehraufwand lohnt es sich, beim VSETH aktiv zu werden. 

Von Simone Schmieder und Clemens von Gronau

Julia WySling
Präsidium seit September 2013
Studium: Mathematik im Bachelor

In der Vorentscheidung der Rektorenwahl, als 
es galt, das Kandidatenfeld von vier auf zwei 
oder eine Person zu reduzieren, durfte ich 
die Sicht der Studierendenschaft zu den Kan-
didierenden vortragen. Unsere Einschätzung 
wurde von den Professorinnen und Professo-
ren sehr ernst genommen.

lia baumann
Kommunikation seit September 2013
Studium: Lebensmittelwissenschaften im 
Bachelor

Weil wir Projekte wie die ‹Eisbahn auf dem 
Höngg‹ umsetzen können. Zu Beginn war das eine 
verrückte Idee, dann war's ein Konzept, und nach 
zwei Monaten stand eine Eisbahn auf dem Cam-
pus! Wo sonst kann man solche Projekte auf die 
Beine stellen?

carl thomaS bormann
Hochschulpolitik seit September 2013
Studium: Chemie im Bachelor

Man kann wirklich etwas erreichen, denn man 
wird wirklich ernst genommen. Ich hätte nicht 
gedacht, dass ich in weniger als sechs Monaten 
fünf National- bzw. Ständeräte treffen würde. Und 
das Beste: Man merkt, dass man etwas bewirkt.

Simone Schmieder
Vizepräsidium & Kommunikation 
seit April 2013
Studium: Bauingenieurswissenschaften
im Master

Letzten Sommer war ich verantwortlich für 
die Agenda des VSETH. Das heisst: Ich habe 
sie designt, Sponsoren gesucht, mit der Dru-
ckerei verhandelt und am Ende 7 000 Stück 
verteilt. Und in allen steht mein Geburtstag.
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amélie ritScher
Hochschulpolitik seit September 2013
Studium: Umwelt- und Naturwissenschaften 
im Master

Weil ich durch verschiedenste persönliche 
Kontakte das studentische Leben wirklich ver-
ändern kann. So habe ich mit dem Leiter Rek-
torat ein neues Stipendienreglement verfasst 
und mit der Direktorin Bauten die Ausgestal-
tung von Lernräumen diskutiert.

clemenS Von gronau
Internationales / Immobilien 
seit Februar 2014
Studium: Bauingenieurwissenschaften
im Bachelor

Bei dem Projekt ›Neubau HXE‹ gefällt mir, dass 
ich von Träumereien über Diskussionen bis hin 
zum Gesamtkonzept und dessen Überlebensstra-
tegie den ganzen kreativen Prozess und damit die 
Zukunft an der ETH mitgestalten kann.

lukaS SchieSSer 
Projekte seit September 2013
Studium: Mathematik im Bachelor

Weil ich die Möglichkeit habe, mit dem Erstse-
mestrigenfest 2014 eine Veranstaltung für über 
5 000 Personen zu organisieren. Dabei darf ich 
grosse Verantwortung übernehmen, meine ei-
genen Ideen einbringen und unglaublich viel 
für meine Zukunft lernen.

mariuS grimm
Quästur seit November 2013
Studium: Maschinenbau im Bachelor

Die VSETH-Finanzen haben mich mit ihrem 
Umfang zu Beginn überrascht, aber kein Stu-
dium der Welt kann dir so praxisbezogen Fi-
nanzen, Buchhaltung, SAP, Steuerrecht und 
vieles mehr gleichzeitig beibringen.

Willst du dich auch aktiv einbringen?

Es gibt viele Möglichkeiten, wie du dich im 
VSETH engagieren kannst – du musst nicht gleich 
in den Vorstand kommen! Melde dich bei 
hallo@vseth.ethz.ch oder komm im CAB E23 vorbei, 
wenn du mehr erfahren willst!

linuS Stauffacher
Projekte seit April 2014
Studium: Bauingenieurwissenschaften
im Bachelor

Ich bin kaum zwei Monate dabei und hab schon 
die Organisation der ›Summerbar‹ auf der Poly-
terrasse durchgeführt und viele Leute kennenge-
lernt. Mich erstaunen die enge Zusammenarbeit 
mit der ETH und die Vernetzung des VSETH.
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Das bargeldlose Bezahlen in der Mensa ist ein  
heisses Thema im Studienalltag. Doch muss man 
sich berechtigterweise auch fragen: Ist es über-
haupt eine realistische Option? 

Die einfache Antwort lautet: ja! Die ausführli-
che Antwort ist etwas komplizierter: Unsere mo-
mentane Legi wurde im Jahr 2008 eingeführt (also 
eingekauft), und damals war die Möglichkeit, sie 
als Zahlungsmittel verwenden zu können, ein 
Punkt im Pflichtenheft der Ausschreibung. Die 
Schulleitung hat sich bei der Einführung aus Kos-
tengründen allerdings gegen die sofortige Umset-
zung dieses Punktes entschieden. Damals hätten 
rund 300 000 CHF investiert werden müssen.

machbarkeit: Fehlanzeige?
Vor etwa zwei Jahren wurde das Thema von mei-
nem Vorgänger, Lorenz Bort, wieder forciert, was 
zunächst zu einer Diskussion in der GastroKo und 
dann zur Durchführung einer Machbarkeitsstu-
die führte.

Falls man ein ETH-internes Zahlungssystem 
einführt, muss man zwischen zwei Lösungsansät-
zen unterscheiden: einem zentralen und einem 
dezentralen. Der Hauptunterschied der beiden 
Modelle liegt in der Speicherung des Nutzergut-
habens. Beim zentralen Ansatz geschieht dies auf 
einem Server wie beim VPP-Konto. Beim dezen-
tralen Ansatz hingegen wird das Guthaben di-
rekt auf der Karte gespeichert. Würde man ein 
dezentrales System umsetzen, schiede die Legi 
als Medium entgegen der Erwartungen von 2008 
allerdings aus: Sie böte keinerlei Sicherheit. Der 
Chaos Computer Club fand 2009 heraus, dass die 
Legi auf »Security through Obscurity« setzt. Beim 
Auslesen/Schreiben der Karte (z.B. bei der Validie-
rung oder beim Gebäudezutritt) werden die ein-
zelnen Datenblöcke lediglich in ihrer Reihenfolge 
vertauscht (»Shuffling«), eine effektive Verschlüs-
selung findet jedoch nicht statt.

Eine zentrale Lösung ist aufgrund der benö-
tigten Server zur Guthabenverwaltung und auf-
grund der Verbindung jeder Kasse mit diesem 
Server allerdings teurer.

Kommerzielle bezahlsysteme ohne bargeld
Neben einem ETH-eigenen System gibt es auch 
kommerzielle bargeldlose Bezahlsysteme (z.B. das 
mittlerweile eingestellte ›CASH‹ oder das neue  
System ›NFC‹). 

Ergebnis der Machbarkeitsstudie ist, dass von 
der Umsetzung einer ETH-internen Lösung abge-
raten wird. Die nötige zentrale Umsetzung würde 
über 500 000 CHF kosten und wäre wahrschein-
lich bereits bei der Einführung vom Markstan-
dard überholt.

Testphase angelaufen
Bei den kommerziellen Systemen ist NFC momen-
tan am vielversprechendsten, allerdings bestehen 
noch einige Zweifel bezüglich Kundenakzeptanz, 
Datenschutz und Kosten, da sehr viele verschie-
dene Akteure wie etwa Kreditkartenunterneh-
men und Handynetzbetreiber involviert sind.

Dennoch wurden die Kassen im Fusion 
Meal&Coffee, im Dozentenfoyer und in der Coop-
Filiale auf dem Hönggerberg entsprechend ausge-
rüstet; nach Abschluss der Testphase wird dann 
über eine Einführung in anderen Betrieben be-
raten. Die Tage, an denen wir an der Mensakasse 
keine Münzen mehr abzählen müssen, scheinen 
näher zu rücken.

Weitere Informationen findet ihr unter:

 [@] http://www.gastro.ethz.ch/
Gastronomie_Kommission/index

 [@] http://media.ccc.de/browse/congress/2009/
26c3-3709-en-legic_prime_obscurity_in_depth.html

TESTPHaSE 

Eine mensa 
ohne geld
Ohne einen Rappen in der Tasche ran ans 
Mensa-Buffet – reines Wunschdenken? Nein, 
die Testphase ist bereits angelaufen.

text: Florian Glaser

info gastroKo
An der ETH Zürich gibt es seit 
2010 die gastronomiekom-
mission (kurz GastroKo). Dort 
diskutieren und gestalten Vertre-
ter der ETH-Studierenden, des 
Mittelbaus und der Mitarbeiter 
zusammen mit der Schulleitung 
das gastronomische Angebot 
der ETH. Dazu trifft sich das 
Gremium einmal pro Semester. 

Florian Glaser ist seit FS13 
als Studierendenvertreter 
in der GastroKo und damit 
euer Ansprechpartner bei 
allen Fragen, Problemen 
und Anregungen rund um 
die Verpflegung an der ETH. 
Erreichen könnt ihr ihn unter: 

gastrokommission@vseth.ethz.ch

Die Uni Erfurt hat sie schon:
die elektronische geldbörse für die Mensa.
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Ich kann nicht sagen, dass es mir noch nie passiert 
wäre: Ein Mal hat man mich tatsächlich per SMS ab-
serviert. Ich war dreizehn, er war dreizehn, zwei 
Monate waren wir zusammen. Mehr als einen mittel-
prächtigen Zungenkuss hat’s nie gegeben. Ich würd 
sagen: Für das, was da gewesen ist, war’s ok, dass die 
Geschichte so endete. 

Aber Studenten, Banker und Zierpflanzengärtner 
sind ja nicht mehr dreizehn. Wer das mal vergisst 
und der einstigen Liebsten per SMS den Laufpass 
gibt, ist ebenso unreif wie unverschämt und hat’s 

nicht ansatzweise verdient, überhaupt in einer Beziehung 
gelandet zu sein. »Bleibt allein, ihr Luschen!«, sag ich da nur.

So viel darf ich als Erwachsene ja wohl erwarten: Date ich 
einen erwachsenen Mann, lasse ich einen erwachsenen Mann 
in mein Bett und nehme ich einen erwachsenen Mann zum 
wöchentlichen Stammkneipen-Bingo mit Freunden mit, ist 
der hoffentlich erwachsen genug, mich anständig aus der Be-
ziehung zu entlassen. Live. Von Angesicht zu Angesicht. Das 
wäre nur konsequent: Studenten, Banker und Zierpflanzen-
gärtner landen ja auch nicht mehr in einer Beziehung, weil 
beziehungswillige Frauen wie ich ‚ja’ ankreuzen. So einfach 
starten Beziehungen schon lange nicht mehr. Und ja, umge-
kehrt darf der Zierpflanzengärtner dasselbe erwarten: Auch 
beziehungswillige Frauen wie ich haben so anständig zu sein, 
live Schluss zu machen. 

Bei allem Anstand: Letztlich geht’s auch um Rückgrat. 
Wer mich, den Banker, egal welchen Partner nicht mehr will, 
soll wenigstens den Schneid haben in Worte zu fassen, was 
Sache ist – und einstecken, was es einzustecken gibt. Die 
Frage nach dem Warum. Den Schlüssel zur eigenen Woh-
nung. Eine Handvoll Tränen. Oder einen Tritt in die Eier. So 
erst endet die Geschichte richtig. Wer nur hundertsechzig 
Zeichen schreibt, bringt mich und jede(n) andere(n) um das 
letzte Kapitel. Und was bitte sind Geschichten ohne letztes 
Kapitel? 

Bei meiner Recherche für diesen Artikel – will mei-
nen: beim einzigen Google-Link, den ich anklickte 
–, stiess ich auf den denkwürdigen Satz: »Was einst 
mit Liebe begonnen hat, sollte auch mit Würde be-
endet werden.« Abgesehen davon, dass der Spruch so 
tiefgründig ist wie die Facebook-Seite von Kay One, 
ist er auch falsch. Wir wollen uns zum besseren Ver-
ständnis die würdige Szene ausmalen: 

Dort ist er, seht ihn euch an! Möchtegern-Gent-
leman mit ritterlichem Ehrenkodex, der seiner Ex-
to-be die immergleichen Phrasen drischt und ein 

trauriges Gesicht aufsetzt. Dabei langweilt er sich schon lange 
in der Beziehung. Aber immerhin – Obacht, hier kommt der 
würdige Teil – ist er morgens vom Sofa aufgestanden, von 
dem er sonst seine Liebesbezeugungen für die Ewigkeit zu 
schicken pflegte. Duschen hat er ausgelassen, was soll’s, sein 
Handy auf lautlos gestellt – sie soll ja nicht merken, dass er 
längst einen neuen, aufregenderen Flirt am Laufen hat.

Sie reagiert so emotional, dass selbst Julia Montague- 
Capulet noch was von ihr lernen könnte, er unterdrückt 
ein Augenrollen nach dem anderen. Innerlich summt er die 
ganze Zeit ein Liedchen, das er irgendwo mal aufgeschnappt 
hat. Brav sagt er: »Ja, wir können Freunde bleiben«, Hauptsa-
che, die Szene ist schnell vorbei. 

Zuhause angekommen ist er dann so erschöpft, dass er 
sich erst mal zwei, drei Bildchen von nackten Frauen an-
schaut (ich weiss nicht, wie alt meine Leser sind, insofern also 
die FSK 6-Version). Schliesslich ist er ja jetzt wieder Single. 

Wir danken somit dem Stoiker, der seine Pflicht mit 
Würde getan hat und die Welt so ein klein wenig besser ge-
macht hat. Wer davon profitiert hat – niemand. Sie hätte 
gerne vor ihren Freundinnen gesagt: »Der ist so ein Arsch-
loch, ist besser, dass es vorbei ist.« Kann sie nicht, er war ja 
so nett, so ritterlich. Er hätte gerne geschrieben: »Sorry, 
klappt nicht. Haben uns auseinandergelebt. lg, A.« 
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Kurz getippt – und aus und vorbei.
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Ich hoffe in der Regel, dass mich Neubekannte 
nicht nach meinem Lieblingstier fragen. Käme 
es dazu, ich würde betroffen schweigen. Weil ich 
ahne, dass meine Antwort als das abgetan wird, 
was sie eigentlich nicht ist: ein Scherz. Erwachsene 

Dino-Fans sind ja fast so lustig wie alte Kat-
zen-Ladys.

Ich weiss, dass ich zu alt bin, um Dino-
Fan zu sein. Dino-Fan, das ist man 

mit acht. 

Find icH gEil, WEil…

dinos
text & bild: Barbara Lussi

Für Leute, die ihr Ziel schnell aus den Augen ver-
lieren, war die Studie von Dan Ariely an der Uni-
versity of Berkeley im Jahr 2001 sicher eine der 
grössten Herausforderungen. Worum es da ging? 
Um die an sich einfache Frage, wie sich sexuelle 
Erregung auf die Entscheidungsfindung von Män-
nern auswirkt. 

Die Frage, wie man hierzu wissenschaftlich fun-
dierte Daten erhält, scheint allen Lesern ins Ge-
sicht geschrieben, doch Arielys Lösung war simpel: 
Einzeln drückte man den Probanden einen in Zello-
phan eingekleideten Laptop in die Hand und führte 
sie in einen verlassenen Raum, vielleicht mit ei-
nem gemütlichen Sessel und etwas Smooth-Jazz im 
Hintergrund. Die Testpersonen klickten sich durch 
vorher vom Team ausgewählte Bilder und gaben 
mithilfe eines Balkens auf der Seite ihren Grad der 

Erregung an. Bei 75 Prozent möglicher Erregung 
angekommen, tauchten auf dem Bildschirm nach-
einander Fragen auf, die man auf einer Skala von 
0 bis 100 beantworten musste. 0 stand für »nein«, 
50 für »vielleicht« und 100 für »ja«. So ging man von 
»Halten Sie die Schuhe von Frauen für erotisch?« 
und »Würde es Ihnen Spass machen, ihre Partnerin 
zu fesseln?« bis zu »Könnten Sie sich vorstellen, Sex 
mit einer 60-jährigen Frau zu haben?« und »Wür-
den Sie versuchen, Ihre Chancen auf Sex zu erhö-
hen, indem Sie einer Frau Drogen gäben?« Eine 
Kontrollgruppe beantwortete die Fragen in uner-
regtem Zustand. Ergebnis: Je erregter die Männer 
waren, desto eher waren sie bereit zu abenteuer-
lichen Praktiken und risikoreichen Handlungen. 

Nach der Publikation der Studie wollte Ariely  
einen weiteren Versuch mit weiblichen Probanden 

durchführen. Doch Ariely, nun am Massachusetts 
Institute of Technology (MIT), sah sich nicht nur 
harscher Kritik ausgesetzt, er hatte auch Schwie-
rigkeiten mit der Ausführung des Experiments:  
Anscheinend eignete sich bloss ein Bruchteil der 
Kandidatinnen für das Experiment. Ariely erklärte: 
»Wenn wir die Studie nur mit jenen zwanzig  
Prozent Frauen gemacht hätten, die Selbstbefriedi-
gung betrieben oder sich dazu bekannten, hätten 
wir eine sehr unausgewogene Stichprobe gehabt.« 

VErrücK TE WiSSEnScHaFT

Versuchung im 
Versuchslabor

text: Ilja Shapiro

Erkenntnis durch Erotik?
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Weitere Infos zur Studie und zu Dan Ariely findet ihr unter: 

 [@] http://danariely.com/

 [@] http://ted.com/speakers/dan_ariely

Oder wenigstens: seit man acht 
ist. Aber mich damit zu rechtfer-
tigen, dass ich Dinosaurier seit 
Kindertagen geil finde, ist nicht. 
Mit acht war ich Pferde-Fan, 
durch und durch. Ich war acht-
zehn, als das mit der Dino-Liebe 
begann. So richtig. 

Sieben Jahre später ist es mir 
immer noch ernst damit. Nicht 
ich-häng-mir-die-Wände-voll-Pos-
ter-ernst, sondern so ernst, dass 
ich mir letztens beinahe eine 
Dino-Pyjamahose gekauft hätte, 
hätte sie qualitativ mehr herge-
geben. Und hätte ich mir die Py-
jamahose gekauft, sie hätte zu 
den harmlosesten Dino-Dingern 
gehört, die in meiner WG stehen. 

Weil es mir so ernst ist mit der Dino-Liebe, ris-
kiere ich das Schweigen der anderen meist doch. 

«Uhm… Dinosaurier», antworte ich und er-
kläre ihnen, noch bevor sie fragen können: 
«Weil der langweiligste Dinosaurier span-

nender ist als das spannendste Säugetier, In-
sektentier oder Vogeltier! Und weil mich das 
ernsthaft ergreift: Dass da mal was so immens 

Grosses war, über Jahrmillionen rangewachsen, 
reisszähnig, dreihörnig, stachelschwanzig-- und 
dann war’s wieder weg, hops, einfach so.» 

Wenn Neubekannte noch schweigen, hab ich 
längst Gänsehaut, stelle ich mir vor, dass heute 
Bratwürste gebraten werden, wo Dinosaurier vor 
viel zu langer Zeit Urzeitfarn verdauten – oder  
Herbivoren. 
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Das ist Liebe.
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Schon als Kind war ich fasziniert von Seilbahnen und ver-
suchte mit allen damals zur Verfügung stehenden Mitteln 
diese nachzubauen: mit Lego, Meccano oder einfach aus Holz. 
Mal ganz klein, mal ganz gross mit einem Kletterseil. Aber 
irgendwann verbringt man mehr Zeit in der Schule oder im 
Ausgang und fängt an, seine Bubenträume als Fremdkörper 
auf dem Weg zum Erwachsenwerden wahrzunehmen. Doch 
auch das Erwachsenwerden ist einmal abgeschlossen, und 
plötzlich hat man genügend Selbstvertrauen, um solche kind-
lichen Dinge wieder zuzulassen. Bei den einen kommt dieser 
Moment erst nach der Pensionierung, bei den anderen in der 
Midlife-Crisis. Bei mir setzte die Rückkehr zum kindlichen 
Spielgeist im Zwischenjahr ein. Und seither wird wieder flei-
ssig an einer Seilbahn gebastelt, die in zwanzig, dreissig Jah-
ren vielleicht mal fertig ist. 

bubenträume
Als ich von der Metallwerkstatt im Dynamo erfuhr, war ich 
hell begeistert. Als offene Werkstatt der Stadt Zürich steht 
es jedem frei, hier zu basteln. Seither verbringe ich häufig 
meine Freizeit hier und begegne immer wieder den interes-
santesten Personen: dem Künstler, der hier seine Figuren mit 
dem Plasmaschneider macht, oder den zwei Jungs, die an Tei-
len für ihr restaurierungsbedürftiges Motorrad basteln. Auf 
gewisse Art verwirklichen alle hier ihre (Buben-)Träume. Der 
Umgang miteinander ist nett, man hilft sich gerne weiter, die 

alten Hasen erklären den Neuen die Maschine und wie man 
sie bedient (ohne danach eine Hand weniger zu haben oder 
die Maschine zu zerstören).

Von der idee zum geschweissten Stück Stahl
Manchmal erwache ich mit einer fixen Idee im Kopf. So auch 
letzten Samstag: Ich wusste genau, heute wollte ich ein neues 
Grundgerüst schweissen. Also setzte ich mich an den Küchen-
tisch und zeichnete die Pläne.

Leider bedarf es bis zum Vergnügen einer gewissen Vorbe-
reitung. So müssen zuerst die Rohre passend zugeschnitten 
werden. Der Grat, der beim Sägen entsteht, muss entfernt 
werden. Das Rohr muss man winklig anschleifen, sodass die 
Schweissnaht nicht nur an der Oberfläche ist. Der mit Ab-
stand mühsamste Teil des Ganzen ist aber, die Teile im rich-
tigen Winkel aneinander zu legen und sie gut zu fixieren. Das 
anschliessende Schweissen ist eine Sache von Sekunden. Ob-
wohl ich das nicht zum ersten Mal mache: Eine Augenweide 
sind meine Schweissnähte (noch) nicht. Ausserdem schaffe 
ich es regelmässig, ein bisschen zu lange auf dem Metall zu 
bleiben und so Löcher reinzufressen. Aber: Die Naht hält, all 
meinem Untalent zum Trotz.

PolyKum macHT'S

Weck das 
Kind in dir
Stahl sägen, schleifen, stanzen, schweissen: 
Polykum-Redaktor Moritz Vifian hat 
das Kind in sich (wieder-)entdeckt.

Von Moritz Vifian

Das Loch war so nicht geplant.

Das Ergebnis lässt sich sehen.

Widerstand ist zwecklos: Bei 100 Ampere wird auch Stahl ganz weich.
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Manche Menschen freuen sich 
darauf von zu Hause wegzuge-
hen, andere möchten am liebs-
ten nie raus aus dem Elternhaus. Ich zähle mich ganz 
klar zu der ersten Kategorie. Wieso zu Hause blei-
ben, wenn uns die ganze Welt offen steht? Wieso ab-
lehnen, wenn wir die Freiheit auf dem Silbertablett 
serviert bekommen? Und doch gibt es Momente und 
Tage, da schmeiss ich meine Unabhängigkeit und 
meinen Drang nach Freiheit an die Wand und will 
einfach nur heim. Da will ich mich in den bekannten 
vier Wänden verkriechen, von meiner Familie ver-
hätschelt werden und mich wieder wie fünf fühlen. 

raus aus dem nest
Mit 16 beschloss ich zum ersten Mal: Jetzt ist genug! 
Genug mit »Hotel Mama« und »Hotel Papa« – als Schei-
dungskind hat man schliesslich zwei Luxushotels zur 
Auswahl. Aber vor allem: genug von den Leuten, die 
ich seit ewig kenne, genug von der Provinzstadt und 
genug von diesen Bergen, die mich seit eh und je wie 
ein Küken im Vogelnest wohlig umschliessen und vor 
der grossen weiten Welt beschützen. Ach, was sag 
ich da: 'Genug vom alten Europa! Her mit der Welt!', 
dachte ich mir.

Ich flog nach Kanada. 6 300 Kilometer und ein 
Weltmeer fand ich eine angemessene Distanz. Ein 
Jahr lang war ich weg von zu Hause. Der erste Ab-
schied, der erste Neuanfang und auch das erste Mal 
Heimweh. Wie viele andere Austauschschüler wohnte 
auch ich in Kanada natürlich nicht alleine, sondern in 
einer Gastfamilie, doch ist selbst das ein bisschen wie 
von zu Hause auszuziehen: Ich lebte mich schnell ein 
in die neue Kultur und wurde zwischen all den neuen 
Leuten zum Entdecker. So hatte mich der Reiz des 
Neuanfangs gepackt. Nach meiner Rückkehr wurde 
es mir in meiner gewohnten Umgebung bald erneut 
langweilig. Und siehe da, welch Glück: Gymnasium 
abgeschlossen und raus in die Welt. Hallo Südame-
rika!

Hinein ins leben
Für das Studium zog es mich schliesslich nach Zü-
rich. Nur noch 285 Kilometer, die mich von meiner 
Heimatstadt trennen, und doch fünfeinhalb umständ-
liche Fahrstunden und eine Staatsgrenze. Es braucht 
nicht unbedingt einen ganzen Ozean dazwischen, 
ein Neuanfang gelingt auch so. Das Tolle daran: Je-

der kennt mich nur, wie ich es 
will. Zürich weiss nichts von 
meinen Tanzaufführungen in 

der Schulzeit, Zürich kennt nicht meine peinlichen 
vorpubertären Fotos und Zürich war weder ein Kin-
dergartenkind meiner Mutter, noch ein Schüler mei-
nes Vaters.

Hier wasche ich meine Wäsche frühestens, wenn 
ich keine frischen Socken mehr habe, mein Zimmer 
verwandle ich abwechselnd vom Saustall in ein künst-
lerisches Atelier, die kleine Wohnung ist in höchstens 
15 Minuten geputzt und meine Mitbewohner inter-
essiert es reichlich wenig, ob ich den ganzen Tag zu 
Hause liege, nachts betrunken heimtorkle oder ein 
paar Tage verschollen bin. Ich kann tun und lassen, 
was ich will. Ein tolles Gefühl! Doch um das zu er-
leben, musste ich zuerst ausziehen, musste ich Ab-
schied nehmen. Nur einmal kurz verreisen ist anders.

aber dann...
Neulich stand ich ratlos vor einem Regal im Laden. 
Ich musste mir hautfarbene Strümpfe für meinen Job 
besorgen und hatte bei der riesigen Auswahl keine 
Ahnung, was ich denn nun nehmen sollte. Blickdicht 
oder transparent, glänzend, glitzernd oder matt – was 
wäre für die Arbeit angemessen und kein optischer 
Fehlgriff ? (Hautfarbene Strümpfe sehen nämlich 
ziemlich schnell bescheuert aus, und überhaupt, ich 
mag die nicht!) 

Da war ich nun, ETH-Studentin im 4. Semester, 
selbständige Frau, beide Füsse auf dem Boden und 
völlig überfordert. Und plötzlich der Gedanke: 'Wäre 
jetzt Mama da, wüsste sie genau, welche Strümpfe die 
richtigen wären.' Und: 'Wäre ich jetzt nur zu Hause, 
dann bräuchte ich nicht einmal in einen Laden zu ge-
hen, sondern nur den Kleiderschrank meiner Schwes-
ter zu durchwühlen.' In solchen Situationen denk ich 
mir: 'Von wegen unabhängig, das hab ich nun von 
meinem Drang nach Freiheit!' 

Es sind Kleinigkeiten, die mich im Alltag daran er-
innern, dass es zu Hause doch am Schönsten ist. Um 
das zu merken, musste ich erst mal sehen, wie es sich 
woanders so lebt. Und damit mein Zuhause sich auch 
weiter wie zu Hause anfühlt, darf ich nicht zu lange 
bei Mama auf dem Sofa sitzen, sondern muss weg – 
und dann so oft wie möglich zurückfahren, um das 
Heimkommen in vollen Zügen zu geniessen.

HEimWEH

daheim auf  
sicherer distanz

So richtig zu Hause sein lernt 
man am besten in weiter Ferne.

text: Anna Dalbosco
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Es war im Herbst 2012, als ich mitten im Wald auf einmal 
den Geruch von Rauch wahrnahm. Ich wurde unruhig 
– konnte das ein Waldbrand sein? Wie oft bei schönem 
Wetter war ich mit der Fotokamera auf der Jagd nach 
Vögeln. Oberhalb der Taubenlochschlucht zwischen Biel 

und Frinvillier knackten und 
raschelten die verdorrten Blät-
ter unter meinen Füssen, eine 
gute Materie für Waldbrände. 
Ich kraxelte einen Abhang hi-
nauf, um zu sehen, woher der 
beissende Geruch kam. Über-
rascht stand ich oben auf einer 
kleinen Ebene im Wald, etwa 
so gross wie ein Carparkplatz. 
Die Ebene wurde nach hinten 
begrenzt von einer komplett 
russgeschwärzten, überhän-

genden Felswand. Im Schatten der Wand brannte ein 
Lagerfeuer, daneben stand ein Zelt. Unzählige Konserven-
büchsen, Flaschen und Schrott lagen herum. Ich näherte 
mich langsam und schaute mich vorsichtig um, da rannte 
eine Katze davon. Ich hätte vor Schreck fast geschrien,  
als sich neben dem Feuer ein Mann erhob.

Waldleben
Pierre Tschanz ist eher klein, er trägt einen staubigen, 
grünen Pullover, eine schmutzige Hose und ausgelatschte 
Schuhe. Die Omega an seinem Arm funkelt. Warum er 
denn hier sei?

»Weisst du, ich will nicht ins Altersheim. Ich war den 
ganzen Sommer hier. Muss hier draussen sein. Hast du 
die Katze vorhin gesehen? Das ist eine echte Wildkatze! 
Ja, wirklich! Weisst du, die Wildkatzen habe so aufrechte 
Ohren, ja, das ist eine echte Wildkatze. Der Förster und 
der Jäger wissen, dass ich hier bin. Für sie ist das kein 
Problem. Ich kümmere mich hier um die Katzen. Es gibt 
noch eine zweite, die ist aber scheu. Sie kommt nur zu 
mir. Eigentlich wollte ich wieder gehen, aber jetzt muss 
ich hier bleiben. Wegen der Katzen. Jemand muss sich um 

sie kümmern.« Er erzählt vom Alleinsein, von Anarchie, 
und dass er hier mal aufräumen müsse. Dann erzählt er 
von einer Frau, seiner Geliebten. Sie lebe auf den Philip-
pinen, er wolle im nächsten Frühling zu ihr gehen. 

Fern der Philippinen
Jetzt, 2014, im übernächsten Frühling, bin ich wieder auf 
dem Weg zu ihm. Allerdings auf einem einfacheren Weg, 
von oben her. Die grosse Felswand hat in der Nähe der La-
gerstätte einen Einschnitt, aus dem Steine wie Stufen her-
vorragen. Dort geht Pierre auch immer hoch, und dann 
ein kleines Stück einem Pfad entlang, bis zum nächsten 
Waldweg, immer wenn er in die Stadt möchte. 

Ich bin bereits auf dem Weg, der zu ihm führt. Er 
schlängelt sich um Baumstümpfe, an Steinen vorbei und 
über umgestürzte Bäume. Ich kann wieder Rauch rie-
chen, von seinem Feuer, das Tag und Nacht brennt.

Nach einer kleinen Rutschpartie die Felswand herun-
ter kann ich das Feuer sehen. Daneben sitzt, wie immer, 
Pierre Tschanz. Fröhlich lachend kommt er auf mich zu 
und drückt mir die Hand. Wieder erzählt er von seinen 
Katzen. Er erzählt wieder die Geschichte von der Wild-
katze, und dass er deswegen nicht weg kann. Aber er er-
wähnt die Frau nicht mit einem Wort. 

Katzenliebe rostet nicht
Pierre steckt sich einen Joint an. »Muss keiner wissen was 
ich hier mache. Weisst du, ich rauche auch Shit.« Seine 
Augen sind in den zwei Jahren trüb geworden. Fünfzehn 
Jahre sei er nun schon hier, erzählt er. Wie lange er denn 
noch hierbleibe? »Nicht mehr lange. Weisst du, meine 
Mutter hat im Krieg viel Land in St.Immer gekauft. Mein 
Onkel wohnt dort. Er hat mir Platz angeboten. Ich habe 
auch noch einen Camper. Ich werde meine Katzen mit-
nehmen. Weisst du, ich nehme sie mit.«

Ich werde nächstes Jahr nachsehen, ob er wirklich 
Schluss gemacht hat mit dem Wald.

icH bin dann mal WEg  

der Einsiedler
Ein Leben ausserhalb der Zivilisation wird nicht 
immer auf abgelegenen Inseln oder in einsamen 
Wüsten gelebt, sondern zuweilen ganz in der Nähe.

text & bild: Hannes Hübner

Pierre Tschanz in seiner Einsiedelei
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dEr ScHluSSmacHEr

mit Schokolade und 
Schampus statt Pfeil 

und bogen
Amor bindet, Peter Treichl trennt: Mit seiner 

›Trennungsagentur‹ managed der Österreicher 
für Zweifelnde das Beziehungs-Aus. 

protokoll: Barbara Lussi

»Wo ist denn da die versteckte Kamera?« hat manch ei-
ner noch gefragt, als ich mit der Trennungsagentur anfing 
und die ersten Trennungsbotschaften überbrachte. Heute 
wissen’s: Wenn ich komme, ist das zu neunundneunzig Pro-
zent ernst!  

Mein Angebot wird meistens von Leuten in Anspruch ge-
nommen, bei denen’s mit dem Partner nicht mehr passt. Die 
kommen dann zu mir, schildern ihre Situation und geben 
mir den Auftrag, ihre Beziehung für sie zu beenden. Von drit-
ter Seite kann man bei meiner Trennungsagentur nicht ein-
wirken. Dass der Schwiegervater oder die Schwiegermutter 
zu mir kommt und sagt: »Sie, i bin mit dem oder der nit 
zfrieden, beenden Sie das!«, geht nicht. Nur ein Beziehungs-
partner kann mit einem Trennungs-Auftrag zu mir kommen. 

Schlussmacher mit Trennungsvarianten
Vier Trennungs-Varianten biete ich an. Meistgewählt ist die 
Trennung im persönlichen Gespräch. Für eine solche komme 
ich am liebsten in der Früh vorbei: Wenn ich weiss, dass der 
Partner um 6.45 Uhr aus dem Haus muss, geh ich ein paar 
Minuten vorher hin, klingle an der Tür und überbringe die 
Trennungsbotschaft. Mit dabei hab ich mein Kisterl. Da ist 
eine Kleinigkeit zum Trinken drin – Schnaps, Prosecco oder 
Champagner, je nach Kisterl-Typ –, immer auch was Süsses, 
ein Packerl Taschentücher natürlich – und ein Gutschein für 
die ›Partnervermittlung Peter Treichl‹ im Wert von 300 Euro. 
Das übergeb ich dem Verlassenen. 

Es gibt viele Gründe, weshalb man sich selbst nicht 
trennen kann. Da gibt es Leute, die nur aus Macht der Ge-
wohnheit mit ihrem Partner zusammenbleiben. Oder weil 
sie Angst haben, den anderen zu verletzen, und sich nicht 
trauen, dem Schatzi zu sagen: »Du, es passt einfach nimmer. 
Lass uns getrennte Wege gehen.« Dann wieder gibt es Leute, 
die können überhaupt nicht allein sein. Die meisten Partner-
schaften gehen aber auseinander, weil man im Laufe der Zeit 
verlernt hat zu kommunizieren. Und wenn man’s so schon 
nicht schafft, miteinander zu kommunizieren, wie kommu-
niziert man dann, dass man sich trennen möchte?

Peter Treichl ist der Schlussmacher.
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den Wohnungsschlüssel, bittschön
Wie die Leute reagieren, wenn ich mit ihnen Schluss mache, 
ist ganz unterschiedlich. Aber ich sag mal ganz übertrieben: 
Sechzig Prozent der Leute sind sogar froh, wenn ich vorbei-
komme. Auch weil's da im Hintergrund oft schon wen ande-
res gibt. Symbolisch ist das wirklich abschliessend, wenn ich 
die Botschaft und das Packerl überbringe. Oft gebe ich gleich 
den Wohnungsschlüssel des anderen zurück. Und frag: »Sie 
haben doch auch noch einen Schlüssel vom Herrn so und so 
– würden's mir den bitte mitgeben?« 

Klar, man kann sich fragen, was das über unsere Gesell-
schaft aussagt, wenn man nicht mehr selbst Schluss macht. 
Aber vor zwanzig Jahren waren ja auch Partnervermittlun-
gen ein Wahnsinns-Ding, über die man gesagt hat: »Um Got-
tes willen!« Heut denkt sich keiner mehr was, wenn einer 
zur Partnervermittlung geht. Geht heut einer zu einer Tren-
nungsagentur, denkt man sich wahrscheinlich weiss-i-was – 
in fünf, zehn Jahren aber wird das was ganz, ganz Normales 
sein.   

Ich hinterfrage meine Aufgabe überhaupt nimmer – es 
kommen ja die Leute zu mir und geben mir den Auftrag. Ich 
überbringe nur die Botschaft. Viel grausamer finde ich, wenn 
man übers Netz erfahren muss, dass der Partner die Bezie-
hung beendet hat. Heute wird ja viel getwittert, gefacebookt 
– und selbst erfährt man als Letzter, was zehntausend andere 
Leute schon wissen. 

Natürlich, es sind schon Reaktionen gekommen, dass das 
unethisch oder respektlos sei, was ich tue. Gleichzeitig sind 
viele positive Reaktionen gekommen. Ich konzentrier mich 
lieber aufs Positive. Darauf zum Beispiel, dass ich im Grunde 
als Puffer funktioniere, wie man mir schon mal gesagt hat. 
Das hat was: Totschlag aus dem Affekt, wie’s immer wieder in 
der Zeitung steht, kann es nur geben, wenn man seinem Part-
ner bei der Trennung gegenüber steht. Wenn ich als Schluss-
macher aber in der Früh so eine Botschaft überbring, hat sich 
der Partner bis zum Abend schon mal beruhigt. 

im Jänner scheppert’s
Im letzten Jahr bin ich auf vierzig Trennungen gekommen. 
Der Bedarf variiert – da gibt's direkt Stosszeiten, um Weih-

Mit dem Trostkisterl ist allein sein nur halb so schlimm.
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nachten zum Beispiel. Im Jänner scheppert’s dann so rich-
tig. Oft sind das aber Affekthandlungen. Weil ich so viele 
Trennungen zeitlich gar nicht unterbringen könnte, versu-
che ich die Leute gerade Ende Jahr zu beruhigen. »Lieben Sie 
den anderen noch? Ist noch Liebe da?«, frage ich dann. Meis-
tens wird das bejaht. Sonst täten die Leute im Affekt nicht 
so emotional reagieren. Die nächste Frage ist dann natür-
lich: »Glauben Sie, dass Ihr Partner Sie auch noch liebt?« Und 
wenn da ein Zuspruch kommt, sag ich: »Wissen’s was? Pro-
bieren wir’s doch mit der gelben Karte. Ich bringt dem das 
Kisterl – und den Schampus trinken’s am Abend am besten 
zu zweit, wenn’s miteinander reden.« 

Kriegen sie mit einer Verwarnung mal so richtig eins vor 
den Latz geknallt, wie man so schön sagt, wachen viele auf 
und merken: ‚Oh, jetzt läuft mir mein Partner wirklich da-
von, wenn ich nichts mache – das will ich nicht!’ So findet 
oft ein Umdenken statt. Und wenn’s eben doch zur Trennung 
kommt, seh ich das so: Wenn man in einer Partnerschaft al-
les, wirklich alles probiert hat, um glücklich zu werden, aber 
einfach nicht glücklich wird, ist das Leben zu kurz, um es 
mit einem Partner zu verbringen, der nicht glücklich macht. 
Trennen sich zwei Leute, dann ergeben sich neue Möglich-
keiten für jeden. Ich sag immer: »Aus einem unglücklichen 
Paar machen wir zwei glückliche Singles.«

peter treichl (46) kennt sich mit 
liebesdingen aus: Seit 20 Jahren betreibt er die 
›Partnervermittlung Peter Treichl‹. Seit 2009 
packt er liebe mit der ›Trennungsagentur‹ auch 
vom anderen Ende an: als Schlussmacher. 

info Trennungsagentur
Für 70 bis 130 Euro überbringt der Österreicher die Trennungsbot-

schaft – je nach Aufwand und Anreise. Zur Wahl stehen Tren-
nungswilligen vier Varianten: Beziehungen beendet Treichl  

(1) per Telefon oder Brief oder (2) in einem persönlichen Gespräch 
in der Wohnung des zu Verlassenden. Wer eine sanftere lösung 
vorzieht, wählt (3) die ›lass uns Freunde bleiben‹-option. Wer 
den Glauben an die eigene Beziehung noch nicht ganz verloren 

hat, greift (4) zur gelben Karte. Schriftlich, telefonisch oder 
persönlich wird der Partner hier verwarnt und zu einer Ände-

rung aufgefordert, um die kriselnde Beziehung zu retten. 

Treichl bezeichnet sich selbst als Workaholic und versucht sich 
Sieben-Tage-Wochen abzugewöhnen. Das könnte schwierig  

werden: Angeregt von der diesjährigen ESC-Gewinnerin  
Conchita Wurst startet Treichl in diesen Tagen mit einer Agen-

tur für Homosexuelle. Er sucht laufend Franchisenehmer. 

[@] http://www.trennungs-agentur.at 
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inTErViEW

»Wir verhindern mehr 
Suizide als wir begleiten«

Herr Sutter, was ist das für ein Gefühl, 
jemanden in den Tod zu begleiten? 
Ich bin selbst nicht Sterbebegleiter, war aber schon 
dabei – es ist sonderbar. Da war z.B. ein 65-jähriger 
Mann, der an Lungenkrebs im Endstadium litt. Hätte 
er seinem Leben nicht selbst ein Ende gesetzt, wäre 
er zuletzt qualvoll erstickt. Am Morgen seines selbst 
gewählten Todestages begrüsste er uns noch, aber ich 
wusste, dass er alles, was er an diesem Tag tat, zum 
letzten Mal tat. Am Nachmittag sagte er dann: »Es ist 
so weit. Ich bin müde.« 

Dann hat er das Sterbemittel zu sich genommen. 
Drei Minuten später ist er eingeschlafen und zwan-
zig Minuten später war er tot. Das nimmt einen schon 
sehr mit. Für einen Freitodbegleiter ist das manchmal 
wie der Tod eines guten Bekannten. Es ist nicht ein-
fach, auch wenn man sich sagt, der Verstorbene sei 
jetzt erlöst. Der Tod ist nichts Schönes.

Ihre Organisation wird immer wieder dafür 
kritisiert, psychisch kranken Menschen Sterbe-
hilfe zu leisten, obwohl das normale Vorgehen 
bei eindeutig Suizidgefährdeten Freiheitsent-
zug und Therapie wäre. Erklären Sie das Vorge-
hen von EXIT bei solchen Fällen.
Wir begleiten nur ca. vier bis fünf psychisch kranke 

Menschen im Jahr, obwohl sich extrem viele psy-
chisch kranke Menschen bei uns melden. Unsere Sta-
tuten fordern aber die Urteilsfähigkeit des Patienten, 
diese muss also auch in solchen Fällen gewährleis-
tet sein. Dies muss vollumfänglich sichergestellt sein. 
Wir haben etwa gleich viele Stellen, die sich um An-
fragen von Menschen mit psychischen Leiden küm-
mern wie um solche von Menschen mit körperlichen 
Leiden. Zudem sind wir insofern auch eine Suizid-
präventionsstelle, als dass wir zuhören, ohne gleich 
eine fürsorgerische Freiheitsentziehung vornehmen 
zu wollen.

Wird EXIT damit als Suizidpräventionsstelle 
zweckentfremdet?
Vom Staat her besteht sicherlich Verbesserungspo-
tenzial hinsichtlich der Suizidprävention. Zweckent-
fremdet würde ich EXIT dabei aber nicht sehen. Viele 
sehen uns als reine Sterbehilfeorganisation. Das sind 
wir aber nicht. Wir verstehen uns als Patientenhilfs-
organisation, ein grosser Teil unserer Arbeit sind Pa-
tientenverfügungen und Beratungen. Wir sind offen 
für alle.

Ist die Sterbebegleitung von psychisch Kranken 
nicht eine diagnostische Grauzone, gerade was 

bI
ld

: z
Vg

EXIT ist eine Non-Profit-Organisation auf Vereinsbasis, 
die sich für das Selbstbestimmungsrecht von Patienten 

mithilfe von Patientenverfügungen einsetzt. Bekannt 
ist sie aber vor allem für ihre Freitodbegleitungen. 

Bernhard Sutter ist Vizepräsident von EXIT. 

text: Alessandro Lägeler und Julia Fauth Bernhard Sutter setzt sich für die Ziele von Exit ein.
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die Feststellung der Urteilsfähigkeit 
von Betroffenen anbelangt?
In der Schweiz hat das vollständig gewährte Selbst-
bestimmungsrecht eine lange Tradition. Die Frage 
ist, ob man dieses auch einem Menschen zugesteht, 
der psychisch krank ist. Das Bundesgericht hat aller-
dings entschieden, dass dies auch einem Menschen 
mit psychischem Leiden zugestanden werden kann, 
solange der Suizidwunsch nicht behandelbar ist [s. 
Bundesgerichtsentscheid BGE 136 || 415, Anm. d. Red.]. 
Diese Richtlinie verfolgen wir bei EXIT auch. Natür-
lich können wir nicht allein entscheiden, ob jemand 
urteilsfähig ist oder nicht. Deswegen müssen auch 
zwei bis drei Gutachten von unabhängigen Fachärz-
ten erstellt werden. Die Absicherung der Diagnose 
ist uns wirklich sehr wichtig und wir sind da beson-
ders streng. Das ist eine sehr grosse Verantwortung. 
Ich wäre manchmal froh, wenn diese Begleitungen 
nicht gemacht würden, aber dann wäre das Leid  
grösser. Ich wurde schon von Leuten angerufen, die 
am Gleis standen. 

Wo Menschen im Spiel sind, werden Fehler ge-
macht. Sind Ihre Gutachten immer gut genug?
In der Vergangenheit waren sie offenbar fehlerlos, bis 
jetzt sind wir noch nie in Konflikt mit dem Gesetz ge-
raten. Natürlich können Fehler passieren, aber wir 
haben 32 Jahre Erfahrung und eine sehr tiefe Kom-
plikationsrate. In den Niederlanden, wo die Sterbe-
begleitung von Ärzten durchgeführt wird, liegt die 
Komplikationsrate bei 25 Prozent. 

Sind es für den Patienten qualvolle Komplikati-
onen, die da auftreten können?
Nein, nimmt man eine Überdosis des Schlaf- und Nar-
kosemittels Natrium-Pentobarbital, führt das nicht zu 
Schmerzen. Ein häufiger Fehler im Ausland ist zum 
Beispiel, dass bei Patienten mit Tremor [willkürliches, 
rhythmisches Zucken bestimmter Muskeln, Anm. d. 
Red.] das Mittel verschüttet wird. EXIT hat immer 
eine Ersatzdosis dabei.

Sie plädieren für das Selbstbestimmungsrecht. 
Dagegen kann man die Argumente von Philo-
sophen wie zum Beispiel Kant stellen, die den 
Freitod auch als gesellschaftliches Phänomen 

sehen. Glauben Sie, dass Selbstmord richtig 
ist?
Wenn ich als Privatperson sprechen darf: Ich verstehe 
mich selbst als liberalen Menschen und ich glaube, es 
ist dem Individuum überlassen, ob man sein Leben 
beenden will oder nicht. Aber auch hier muss man 
noch einmal unterscheiden zwischen Affekt- und 
Bilanzsuizid. EXIT könnte von der Gesetzeslage her 
immer begleiten, doch einem jungen Menschen, der 
Liebeskummer hat, helfen wir nicht. Beim Bilanzsui-
zid ist das schon eine andere Frage. 

Was man auch oft vergisst, ist, dass die Menschen 
bei uns nur im technischen Sinne einen Suizid be-
gehen. Sie sind ohnehin sterbenskrank und wollen 
bloss ihr Leiden abkürzen. Ich finde es unfair, sie des-
wegen als Selbstmörder darzustellen.

Seit diesem Jahr werden unter Ihren Mitglie-
dern immer mehr Stimmen laut, die den Al-
tersfreitod befürworten. Wie stehen Sie dazu?
Der Grundgedanke hierbei ist, dass hochbetagte Men-
schen nicht mehr verpflichtet sein sollen, sich vor ei-
nem Arzt zu rechtfertigen. Viele Betroffene finden 
das unwürdig. 

Zu EXIT kommt ohnehin niemand, der gesund ist. 
Es gibt ja viele Menschen, die auch im Alter ihr Le-
ben noch geniessen. Die würden sicher nicht an EXIT 
denken. Aber ich persönlich finde, dass ein kranker 
85-Jähriger, der im Leben so viele Entscheidungen 
getroffen hat, dann auch diese letzte Entscheidung 
selbst treffen darf. 

In den letzten zwei Jahren hatten Sie immer 
einen Stand an der Mustermesse Basel. Machen 
Sie Werbung für Selbstmord?
Nein, das wäre absurd. Wir wollten vor allem Wer-
bung für Patientenverfügungen und das Selbstbestim-
mungsrecht machen. Man darf auch nicht vergessen, 
dass 80 Prozent derjenigen, die mit uns Kontakt auf-
nehmen, sich für einen anderen Weg entscheiden. 
Wir verhindern mehr Suizide, als wir begleiten. 

EXIT braucht keine Werbung. Jeden Tag haben wir 
sechzig bis hundert Anmeldungen. Im Augenblick be-
trägt die Wartezeit fast zwei Monate.
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rEPorTagE

Kein ort zum bleiben, 
aber ein Zuhause auf Zeit

Sterben ist im Zürcher ›Lighthouse‹ alltäglich, und 
doch ist es niemals eine Routineangelegenheit, wenn ein 

Mensch das letzte Stück seines Lebens hier verbringt.

text & bilder: Julia Fauth

Wie sollte denn so ein Haus auch aussehen, eines, 
in dem der Tod wohnt? Umgeben von gespensti-
scher Stille und eingehüllt in düstere Nebelschwa-
den? Wohl kaum. Doch fast erschreckt es mich, 
dass das Zürcher Lighthouse an der Carmenstra-
sse so gar nichts hat von alledem: Umgeben ist das 
Sterbehospiz von sattem Grün, alten Bäumen und 
Blumen in fröhlichen Farben. Es fügt sich harmo-
nisch in die Reihe der imposanten, um die Jahr-
hundertwende gebauten Häuser, die das Bild des 
Quartiers prägen. Und auch der erste Anwohner, 
den ich nach dem Lighthouse frage, sagt unbeküm-
mert: »Klar, das kenne ich, liegt gleich da drüben.«

Hemmschwelle Tod
Da stehe ich nun mit 32 Jahren, gesund und mitten 
im Leben, und muss mich überwinden einzutreten. 
Als fühlte ich mich zu lebendig für diesen Ort. Doch 
ganz so einfach könne man es sich eben nicht ma-
chen, erklärt mir Andrea Ott, Pflegedienstleiterin 
des Hospizes, bei einem Kaffee freundlich. Denn 
aus dem Leben auslagern oder verdrängen liesse 
sich das Sterben letztlich nicht, das würde auch 
vielen jungen Menschen auf schmerzhafte Weise 
bewusst, wenn beispielsweise die Eltern Pflege-
fälle würden – oder ein junger Mensch selbst. Der 
jüngste Bewohner des Lighthouse war gerade ein-
mal 26, unheilbar krank. Früher oder später müsse 
sich jeder mit dem Thema ›Tod‹ auseinandersetzen, 
meint Andrea Ott.

Eine Feder für ein leben
Am Tag meines Besuches im Haus brennt eine Kerze 
im Korridor. Darüber hängt ein Mobile mit Federn. 

Eine Feder für jeden Bewohner. Morgen wird Frau 
Ott eine davon wegnehmen. Vergangene Nacht ist 
ein Hausbewohner verstorben. 72 Stunden können 
sich alle, Verwandte, Mitbewohner und Freunde, 
von ihm verabschieden, 72 Stunden brennt die 
Kerze, daneben liegt ein Kondolenzbuch. Abschied 
genommen wird im Lighthouse bewusst.

Trotzdem herrscht keine Grabesstimmung. Im 
Gegenteil, je länger ich hier bin, desto – jawohl – 
wohler fühle ich mich. Das Äussere des Hauses spie-
gelt sich auch in seinem Innern: warme Farben, 
viel Licht und offene Türen.

leben, nicht nur Körper sein
Sechzehn Plätze hat das Lighthouse. In der Betreu-
ung und Pflege kann sehr individuell auf die Pati-
enten eingegangen werden. Im Gegensatz zu einer 
Palliativstation im Spital, auf der es eher um akute 
Behandlung geht, soll das Lighthouse seinen Be-
wohnern ein wirkliches Zuhause sein – so der ganz-
heitliche Ansatz –, in dem jeder Bewohner seiner 
jeweiligen Verfassung entsprechend im Haus le-
ben, nicht bloss aufs Sterben warten kann.

Andrea Ott zeigt mir das Malatelier, eines der 
Bäder, den Physiotherapieraum. Ich merke, mit wie 
viel Menschlichkeit hier gedacht wird. Doch frage 
ich mich klammheimlich auch, ob diese Art von Lu-
xus-sterbebetreuung gerechtfertigt ist angesichts 
so vieler anderer Menschen, die unter ganz ande-
ren Bedingungen sterben müssen, ohne Palliativ-
medizin, Schmerzkiller, Anteilnahme.

Freundliche Mitbewohner
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angelika
Dann treffe ich Angelika Marcis, Diagnose Brust-
krebs, die vierte Chemotherapie begonnen, von 
den Ärzten als unheilbar befunden. Was erwartet 
mich wohl, ein gebrochener Mensch?

Ich habe Angst vor der Begegnung, dann aber 
schaue ich in ein offenes, lächelndes Gesicht: »Das 
Lighthouse ist ein Zuhause für mich«, sagt Angelika 
Marcis. Sie weiss, dass sie sterben wird. Doch wie 
das Lighthouse es ihr ermöglicht, mit dieser Diag-
nose umzugehen, beeindruckt mich.

Angelika Marcis bleibt in vielem autonom: Sie 
kann Ausflüge unternehmen, soweit dies gesund-
heitlich geht, die Bücherei besuchen, Pläne für 
ihren fünfzigsten Geburtstag machen. Daneben 
lernt sie Ivrit, Neuhebräisch. Gern zeigt sie mir ihr 
Sprachlernbuch. Sich mit ihr zu unterhalten ist 
schön, nicht beklemmend.

letzte option: Sterbehilfe?
Ich traue mich weiter zu fragen: Wäre eine Sterbe-
hilfebegleitung mit Exit für sie eine Option, wenn 
irgendwann Schmerzen da wären, die sie nicht 
mehr ertragen würde? Da schäme ich mich bereits, 
die Frage überhaupt ausgesprochen zu haben. Doch 
Angelika Marcis beruhigt mich: Die Frage sei be-
rechtigt, angemessen, und darüber nachgedacht 
habe sie längst. Aber nein, eine Option wäre das 
nicht für sie, sagt sie geradeheraus. Weil sie ihr Le-
ben nicht selber beenden möchte, aus spirituellen 
Gründen, aber auch weil sie Vertrauen habe in die 
Möglichkeiten der Palliativmedizin im Lighthouse, 
darauf, dass man ihr hier einen möglichst schmerz-
freien Tod ermögliche.

Vertrauen – ein Wort, das ins Lighthouse passt. 
Vertrauen gewinnen und das Versprechen geben, 
die Bewohner in ihrem Sterben nicht allein zu las-
sen, das erscheint mir als einer der wichtigsten 
Grundgedanken im Hospiz. Nach dem Gespräch 
mit Angelika Marcis fällt es mir leichter, über den 
Tod nachzudenken, auch darüber zu sprechen. Ich 
verlasse das Haus anders, als ich hineingegangen 
bin: Angst habe ich nicht mehr, gern würde ich 
wiederkommen.

info Sterbehospiz
Träger des Sterbehospizes ist die unabhän-
gige, gemeinnützige ›Stiftung Zürcher light-
house‹, eine non-Profit-organisation.
Die Stiftung Zürcher lighthouse wurde 1988 
mit dem Ziel ins leben gerufen, Aidskranken 
ein letztes Zuhause zu geben. Heute wird das 
lighthouse mit seinen 16 Betten von Men-
schen mit ganz unterschiedlichen Krankheiten 
bewohnt. Gemeinsam ist allen, dass sie 
unheilbar krank sind. Für die meisten von 
ihnen ist das Zürcher lighthouse ihr letztes 
Zuhause.

Angelika Marcis wohnt im Lighthouse.

Blick ins Grüne aus einem Zimmer

Das Sterbehospiz in der Carmenstrasse
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inTErViEW

»Echtes mitleid 
tötet nicht«

Ein echter Katholik darf weder Sterbehilfe leisten 
noch Suizid begehen. Doch wie passt das mit 
christlicher Nächstenliebe zusammen? Vitus 
Huonder, Bischof von Chur, hat Antworten.

text & bild: Alessandro Lägeler

Bischof Huonder, wie steht die katholische Kir-
che zur direkten wie indirekten Sterbehilfe?
Die Kongregation für die Glaubenslehre hat 1980 das 
noch heute sehr aktuelle Dokument »Erklärung zur 
Euthanasie« [Euthanasie: gr. leichter Tod, Anm. der 
Redaktion] veröffentlicht. Wir stellen die Handlun-
gen oder Unterlassungen infrage, die bewusst den 
Tod herbeiführen, um dem Schmerz ein Ende zu ma-
chen. Das wäre für uns ein Zeichen von falschem Mit-
leid. Denn echtes Mitleid solidarisiert sich mit dem 
Anderen, der leidet, und tötet ihn nicht.

Finden Sie es richtig, dass Sterbehilfe in der 
Schweiz unter bestimmten Kriterien legal ist?
Nein, denn es legitimiert das falsche Mitleid und 
droht echtes zu ersetzen. Zugleich gebietet die Kir-
che aber nicht, das Leben um jeden Preis zu erhalten. 
Es müssen keine ausserordentlichen Mittel zur Erhal-
tung der Gesundheit eingesetzt werden. 

Was würden Sie einem Atheisten auf die Frage 
nach der Rechtfertigung von Selbstmord ent-
gegnen?
Es ist die Würde, gegen die der Selbstmord geht. Zum 
Leben muss man Sorge tragen, denn es wurde einem 
gegeben, ob man nun an Gott glaubt oder nicht. Das 
Leben durch Suizid zu beenden, ist ein unnatürlicher 
Akt. Die Allerheiligenlitanei drückt die christliche Ge-
sinnung so aus: »Von jähem Tod befreie uns, o Herr.« 
Der Christ möchte die letzte Wegstrecke bewusst 

durchwandern. Wogegen heute die Bitte eher lauten 
würde: »Plötzlichen Tod gib uns, o Herr.« Der Tod soll 
so eintreten, dass keine Zeit zum Nachdenken oder 
Leiden bleibt. Man möchte die Ohnmacht und die Un-
verfügbarkeit bannen, indem man den Tod selber pro-
duziert. Der Atheist könnte sagen, die Kirche wolle 
nicht akzeptieren, dass die Menschen heute einfach 
frei entscheiden wollen. Das Problem ist aber nicht 
die Freiheit, die dem Menschen zusteht. Das Prob-
lem ist eine unwirkliche Überhöhung der Freiheit, als 
wäre der Mensch Herr über Leben und Tod. Das ist er 
nicht. So wenig wie er die eigene Geburt beherrscht, 
so wenig beherrscht er sein Sterben.

Mehr als die Freiheit des Entscheidens will 
die Aufklärung doch die Freiheit des Zweifels. 
Sollte die Kirche in einem Europa, in dem je-
der Zweite Atheist ist, nicht den Dialog und die 
säkulare Arbeit stärker suchen als das Gebot?
Dass die Kirche in Dialog tritt, das sollte immer ge-
geben sein. Die Kirche argumentiert für die Mensch-
lichkeit, die für alle gleich ist. Vor allem wichtig aber 
ist der Schutz vor der Willkür. Das sehen wir eindeu-
tig an den Gräueltaten der Geschichte. 
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In unserem kürzlich mit dem Vizepräsidenten 
von EXIT, Herrn Bernhard Sutter, geführten Ge-
spräch hob dieser hervor, dass in der Schweiz 
Verbesserungspotenzial für die Suizidpräven-
tion bestünde. Sollte sich die Kirche hier nicht 
mehr engagieren?
Natürlich. Vor allem ist die Palliativmedizin gefor-
dert, denn die meisten Menschen verspüren den 
Todeswunsch nicht, weil sie wirklich nicht mehr exis-
tieren wollen, sondern weil sie einsam sind oder die 
Schmerzen unerträglich werden. Andererseits wirkt 
der Glaube präventiv, wenn er dem Leiden einen Sinn 
geben kann. Das ausdrückliche Verbot der Selbsttö-
tung hält immer wieder Gläubige von dieser Tat ab. 

Lassen Sie mich ein Beispiel machen: Nehmen 
wir an, ein junger Mann entdeckt, dass er 
schwul ist, und bekommt deswegen so starke 
gesellschaftliche und private Probleme, dass er 
einen Suizid in Erwägung zieht. Da ist es doch 
leicht einsichtig, dass dieser sich zuerst an 
EXIT wendet und nicht an die Kirche.
Der junge Mann müsste sich einem Vertreter der Kir-
che anvertraut haben, damit wir ihm helfen können. 
Wir sollten ihn unbedingt mit Wärme umgeben. Die 
Kirche könnte ihm zu einem Selbstwertgefühl verhel-
fen – ja, das ist ein gutes Wort: Selbstwertgefühl. Da-
mit liesse sich vieles vermeiden. Die Caritas ist offen 
für jede und jeden.

Nun könnte der Mann sagen, die Kirche wolle 
ihn nicht verstehen, wo er sich dies doch so 
sehr wünscht. Sollte die Kirche sich nicht viel 
mehr aufs Zuhören konzentrieren, statt von 

vornherein zu wissen, was richtig und falsch 
ist?
Die Kirche hat freilich eine Lehre, die sie vertritt. Und 
diese Lehre dürfen wir nicht verschweigen, sondern 
wir sollen mit ihr umgehen. Dennoch ist die Seel-
sorge dazu da, Einfühlungsvermögen zu zeigen und 
zuzuhören. Dass ein Seelsorger diese Fähigkeiten mit-
bringt, erwarte ich von ihm.

Bei EXIT wird besonders viel Wert auf die 
Urteilsfähigkeit derjenigen gelegt, die sich 
Sterbehilfe wünschen. Der Katechismus 
dagegen spricht von mildernden Umständen 
bei der Versündigung durch Freitod. Sind die 
Menschen, die Hilfe bei EXIT suchen, mündig 
oder nicht?
Die Kirche hat lange von einem objektiven Stand-
punkt aus argumentiert, doch sie hat dazugelernt 
und einsehen müssen, dass es beim Selbstmord auch 
eine subjektive Seite gibt. Dennoch sehen wir in einer 
vermeintlichen Mündigkeit keinen Weg, um dem Lei-
den im Glauben zu begegnen. Es ist eben auch wich-
tig, nicht nur die individuelle Perspektive zu sehen, 
sondern die gesamtgesellschaftliche Dimension, das 
Menschenbild, nach dem sich eine Kultur richtet. In 
diesem Bereich bewegen sich kirchliche Aussagen. 

Sie sprechen von einem objektiven Stand-
punkt. Es könnte doch auch sein, dass jemand 
objektiv – eben wohlüberlegt – zu einem ande-
ren Standpunkt kommt.
Meine Berufung ist es, diesen Standpunkt zu lehren. 
Das letzte Urteil steht natürlich nur Gott zu.

Welche Form von Sterbehilfe 
ist in der Schweiz legal?
Grundsätzlich erlaubt sind die indirekte aktive und 
die passive Sterbehilfe. Unter indirekter aktiver 
Sterbehilfe versteht man den Einsatz von Mitteln 
zur Linderung von Leiden, die als Nebenwirkung 
die Lebensdauer herabsetzen. Als passive Sterbe-
hilfe gilt der Verzicht auf lebenserhaltende Mass-
nahmen oder deren Abbruch. Solche Handlungen 
oder Unterlassungen sind aber strafbar, wenn sie 

mit Tötungsabsicht erfolgen. Die direkte 
aktive Sterbehilfe, d.h. die gezielte Tötung 
einer Person zur Verkürzung ihrer Leiden, 
ist demgegenüber immer (auch auf deren 
Verlangen) verboten. Bei der Suizidhilfe 
wird einer Person i.d.R. eine tödliche Sub-
stanz vermittelt, die diese ohne Fremdein-
wirkung selber einnimmt. Nur wer »aus 
selbstsüchtigen Beweggründen« jemandem 
zum Suizid Hilfe leistet (z.B. durch Beschaf-
fung der tödlichen Substanz), macht sich 
strafbar.

Bewegen sich Organisationen wie Exit 
in einer juristischen Grauzone, wenn 

sie psychisch kranken, physisch aber gesun-
den Menschen Sterbehilfe leisten?
Nein. Das Bundesgericht hat in einem Urteil (BGE 
133 I 58) klargestellt, dass Suizidhilfe auch bei psy-
chisch Kranken unter bestimmten Voraussetzun-
gen zulässig sein kann, wobei jedoch »äusserste 
Zurückhaltung« geboten sei. Der Kranke muss in 
der Lage sein, seinen Willen frei zu bilden. Dabei ist 
zu unterscheiden, ob der Sterbewunsch Ausdruck 

einer therapierbaren psychischen Störung ist, oder 
ob er auf einem autonomen und dauerhaften Ent-
scheid einer urteilsfähigen Person beruht. Basiert 
der Sterbewunsch auf einem autonomen, die Ge-
samtsituation erfassenden Entscheid, und ist die 
Person urteilsfähig, darf unter Umständen auch 
psychisch Kranken Suizidhilfe geleistet werden. 
Diese Beurteilung setzt ein vertieftes psychiatri-
sches Fachgutachten voraus.

Sind die juristischen Kriterien,
nach welchen beurteilt wird, ob eine Sterbe-
begleitung strafbar oder nicht strafbar ist, 
eindeutig in die Sterbehilfe-Praxis übersetz-
bar oder gibt es Grenzfälle?
Grenzfälle gibt es bei allen Straftatbeständen, so 
auch im Zusammenhang mit der Suizidhilfe. Ein 
solcher Grenzfall kann z.B. bezüglich der Frage der 
Urteilsfähigkeit der Sterbewilligen vorliegen. Die 
gesetzlichen Voraussetzungen, unter welchen die 
Suizidhilfe straflos ist, sind aber grundsätzlich klar 
und führen in der Praxis zu wenig Problemen.

miKro-inTErViEW

Keine Grauzonen-Justiz 
für die Sterbehilfe

Drei Fragen an Bernardo Stadelmann, 
Vizedirektor des Bundesamts für Justiz.

text: Julia Fauth
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ESSay

Schlafen. 
nur schlafen.

Der Tod der Naturwissenschaft ist das 
atemlose Staunen vor dem Nichts. Es ist ein 

Tod, von dem man nur selten spricht. 

text: Alessandro Lägeler

Es gibt im wissenschaftlich-materialistischen Welt-
bild nichts, das mit dem Tod nicht zu Ende wäre. Das 
wissenschaftliche Leben ist ein anstrengendes, ein 
nobles vielleicht. Es ist auch ein überflüssiges; hätte 
Darwin nicht die Evolution entdeckt, hätte es ein an-
derer getan. 

Der Wissenschaftler verbessert die Welt und hofft, 
dass jene, die nach ihm kommen, es noch besser ma-
chen werden. Und die Menschheit wird alt unterdes-
sen.

Dann gibt es noch jene Verächter des Guten, die 
sagen, wir seien da, um das Leben zu geniessen. 
Schweigt oder erzählt das dem Soldaten, der für euch 
stirbt.

Die Wissenschaft ist eine Methode, die Welt zu 
verstehen, sie beobachtet die sinnlich wahrnehm-
bare Welt, die Welt des Objektes, wenn man so will. 
Sie erklärt das Subjekt nicht. Untersuchen wir den 
Satz: »Der Mensch ist ein Tier.« Aus wissenschaftlicher 
Sicht zweifelsohne richtig; doch ein Tier kann keine 
Schuld tragen. Ein Tier ist nicht zu verurteilen, womit 
auch der Mensch nicht Tier ist. Im Übrigen halte ich 
es für wahrscheinlich, dass ein Tier – da der Mensch 
der Wissenschaft Tier ist –, hat es denn ein genügend 
komplexes Gehirn, Wissenschaft betreiben könnte. 

Der Mensch ist nicht Tier, wo er Subjekt ist. Wenn 
er liebt und sehnsüchtig zum Horizont blickt, wenn 
er frei sein will, wenn er in die Nacht geht, obschon 
sie dunkel ist, dann ist er ganz Mensch.

Und jene, die glauben, die Liebe sei eine biochemi-
sche Reaktion, verstehen weniger von der Liebe als 
ich mit meinen jungen Jahren.

So sagte auch Francesco de Sanctis, emeritier-
ter Professor für italienische Literatur, bei einer An-
sprache am Polytechnikum Zürich: »Tatsächlich seid 
ihr mit euren obligatorischen Stunden hier (...) noch 
keine Männer, ihr seid, verzeiht mir, dass ich es sage, 
ein ganz hübsches Tier.«

 Und auch der Philosoph Rudolf Eucken rief aus: 
»So viel Verwicklung und Umständlichkeit in Erzie-
hung und Bildung, in staatlicher Ordnung und sozia-
lem Aufbau, und das alles nur, damit wir schliesslich 
genau dasselbe erreichen, was das Tier leichter er-
reicht!« 

Wir sind Menschen, um menschlich zu werden. 
Es ist kein Zweck im künstlichen, im sterilen Dasein. 

Übrigens ist eines der stärksten Argumente für die 
Religion die Tatsache, dass jedes Volk seinen Gott hat. 
Es ist menschlich, an einen Gott zu glauben – und 
was sollen wir anderes tun, als menschlich zu sein?

Freilich müssen wir aufpassen, dass wir nicht Re-
ligion mit den Tatsachen der Wirklichkeit, mit den 
Fakten der Wissenschaft verwechseln. Die Diskus-
sion um den Kreationismus in Biologiestunden als 
Beispiel, wie sie vor allem in den Vereinigten Staaten 
geführt wird, ist schnell beiseite zu legen. In Biologie-
stunden sollte Biologie gelehrt werden.

Auch bleibt die Erde wohl nicht einen Tag lang 
einfach stehen, und die leibliche Auferstehung am 
jüngsten Tag verspricht eine staubige Angelegenheit 
zu werden. Aber dies sind Metaphern, für die wir 
sonst keine Worte hätten. 

Die religiöse Sicht des Todes ist ebenso wahr wie 
der Tod der Naturwissenschaft. Die Visionen vom Jen-
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seits sind poetische Wahrheiten. 
Von den Sinnen her kommt das, was wir zum 

Schönen formen. Die Worte, die wir hörten, werden 
zu Gedichten. So hat auch Rimbaud für seine Poesie 
die Verwirrung aller Sinne gefordert. Denn es ist die 
Schönheit, die uns rettet.

Wir sterben zwei Tode, den traurigen Tod, der 
schwarz ist, und den schönen Tod – den Tod des Hel-
den, den Tod der Tragödie.

Übrigens gibt es kein Leben nach dem Tod. Mit 
dem Tod ist das Leben vorbei. Vielleicht geht es da-
nach weiter, irgendwie, aber nicht so, wie es in un-
sere Vorstellung passt.

»Ich freute mich des einzigen Glückes, das wir ha-
ben: Das Glück, zu leben«, schreibt Anna Seghers in 
ihrem Roman ›Transit‹. Aber es ist merkwürdig mit 
dem Leben: Wir haben vergessen, was davor war, und 
Angst, es zu verlieren – denn es ist das Einzige, das 
wir zu haben glauben. Geld wird ausgegeben, Essen 
wird ausgeschieden, Wissen vergessen. Doch wir be-
sitzen das Leben noch weniger als alles andere. Es ist 
in keinem Grundbuchamt hinterlegt, ja wir wissen 
nicht einmal, ob wir wirklich lebendig sind – einer 
hat es uns mal gesagt, und er hat gesagt, das Leben 
sei mit dem Tod vorbei. 

Was wir wirklich wissen, ist, dass wir da sind. Die 
Furcht, das Leben zu verlieren, ist ein Phantasma – 
es gibt nichts zu verlieren, denn wir haben nie et-
was besessen.

Mir scheint jedoch, wir können das Leben mit un-
seren menschlichen Massstäben nicht ohne den Tod 

begreifen. In Andrej Tarkowskis Film ›Solaris‹ antwor-
tet das Meer auf einem fremden Planeten mehr oder 
minder intelligent auf das Unterbewusstsein der Men-
schen. Doch solange das Meer nicht sterben kann, er-
kennen wir bloss Sinn in seinen Formen. Spräche es 
in einer Sprache, die unserem Verstand zu hoch ist -–
ähnlich einer vierten räumlichen Dimension –, dann 
würden wir nichts Sinnhaftes darin erkennen. 

Doch in beiden Fällen ist der Mensch der Erken-
nende in einer zu ihm sprechenden Natur, wie der Al-
chemist das Experiment als Spiegel seiner Seele sah. 

Die Ursache für die Angst vor dem Tod ist Gier, 
nichts weiter. Es ist ein zu-viel-Wollen. So wie ein Er-
trinkender mit den Lungen voll Wasser stirbt.

Es war Dante, der durch die Hölle, durch den Tod 
ging, um zur Sonne zu gelangen. Es war Seneca, der 
sich, als man seinen Freitod wollte, tötete, ohne mit 
der Wimper zu zucken. Diese haben gelebt, ohne zu 
zögern. Sie haben getan, was getan werden muss.

Geht mutig dem Tod entgegen, denn ihm verdankt 
ihr vieles; ihm verdankt ihr, dass ihr eure Frau mit 
Inbrunst lieben könnt, anstelle der Gleichgültigkeit 
der Jahrtausende.

Wie ich abends zum Schlaf gehe, sorglos, so will 
ich sterben. Und wenn ich nicht mehr aufwache, sei's 
drum, ich habe mein Bestes getan. Ich habe mein klei-
nes Leben weggegeben, es gehörte mir nicht. Und 
wenn ich meine Augen wieder aufschlagen sollte, so 
werde ich in die Gesichter jener blicken, die ich ver-
misste. Laut werden wir rufen: »Wir sind noch hier.«

Edward Hopper: »Excursion Into Philosophy« (1959)
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So eine Suppe löffelt man gern aus.

Zur Vorspeise unseres kuli-
narischen Abstechers an die 
Bäckerstrasse  bestellen wir 
Gyoza – Teigtaschen mit ei-
ner würzigen Gemüse- oder 
Hackfleischfüllung. Die Gyoza 
werden zuerst gedämpft und 
dann goldbraun angebraten. 
Der saure, kalte Dip passt wun-
derbar zu den heissen Köstlich-
keiten. Bei den Hauptgängen 
stehen dann reichhaltige Nu-
delsuppen im Mittelpunkt. In 
den kräftigen Brühen stecken 

viel frisches Gemüse und würzige Algenblätter. Wir 
probieren sowohl die dicken Udon-Nudeln als auch die 
dünneren Ramen. Beide schmecken sie vorzüglich. Zu 
den Udon gibt es in Tempura-Teig ausgebackene Rie-
sencrevetten.  Die meisten Suppen haben Schweine-
fleisch als Einlage, einige Gerichte kann man aber auch 
in vegetarischer Version bestellen. Wer keine Suppen 
mag, gönnt sich zum Beispiel den grillierten Teriyaki-
Lachs oder Tonkatsu – panierte und frittierte Streifen 
vom Schweinekotelett. Beides wird mit knackigem 

Weisskohl-Salat und hausgemachtem Miso-Dressing 
serviert. Zum Dessert schlemmt man sich am besten 
durch verschiedene Reisküchlein (gefüllt mit Anko – 
süsser Bohnenmousse) oder Glacé.

Wie in Japan üblich ist das Essen kunstvoll, aber 
schlicht angerichtet. Auch sonst besticht das Ikoo durch 
Authentizität. Wer schon in Japan war, erkennt sofort die 
klaren Aromen der dortigen Küche. Auch die charmante 
Bedienung kommt hier selbstverständlich aus Japan, ge-
nauso wie die Getränke. Nur bezahlt wird nicht in Yen, 
sondern in Schweizer Franken, was am guten Preisleis-
tungsverhältnis allerdings nichts ändert. 

Da das Restaurant nur etwa 25 Sitzplätze hat, unbe-
dingt frühzeitig reservieren. 

gaSTro-TiPP

Schluss mit Sushi
Rohen Fisch sucht man auf der Speisekarte des 
›Ikoo‹ vergeblich. Es gibt ja auch sonst genug 
Verlockendes in der japanischen Küche.

Von Robin Bloch

Adresse: 
Ikoo – Japanese Noodle Soups 
Bäckerstrasse 39 
CH-8004 Zürich 
+41(0)44 370 37 76

Öffnungszeiten: 
Montag-Freitag 11.45–14.30 Uhr, 18.00–23.00 Uhr 
Samstag 18.00–23.00 Uhr

Hauptgang ab 19 cHF
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Ein gutes Gespann: Cooper und Smith

Klanglandschaften Matthew Coopers mit dem fili-
granen Gitarrenspiel des Mark T. Smith. 

Das Ergebnis ist zweifelsfrei dem Genre ›Ex-
perimental‹ zuzuordnen. Experimentelle Musik 
scheitert ab und zu zugegebenermassen an der 
Hörbarkeit an sich bzw. an der geringen Toleranz 
für Sound und Klang jenseits des Mainstreams 
und an der Ungeduld der ›Generation Download‹.  
Inventions hingegen vermittelt dem Zuhörer – 
wenn er sich denn Zeit nimmt, sich hinlegt, die 
Augen schliesst und die Achtsamkeit auf die audi-
tive Wahrnehmung fokussiert – ein wunderschö-
nes Gefühl des Schwebens und Tauchens. Musik 
für Träumer, Geniesser, Schlafende, Liebende, Su-
chende und Hoffende.
[@] https://www.facebook.com/inventionsmusic 

Um die Musik von Matthew Cooper und Mark T. 
Smith zu verstehen, benötigt man Zeit und Ruhe. 
Ein offenes Ohr für experimentelle Klänge ist zu-
dem erwünscht, jedoch nicht nötig, doch ein paar 
Grundinformationen zu den beteiligten Musikern 
sind unverzichtbar: Cooper macht unter dem Pseu-
donym ›Eluvium‹ seit einen guten Jahrzehnt träu-
merisch-sanften, elektronischen Minimalismus 
(Albumtipp: Copia, 2007), Smith ist Gitarrist bei 
›Explosions In The Sky‹, einer der renommiertes-
ten Bands im Genre Postrock (Albumtipp: Earth is 
not a cold dead place, 2003). Was entsteht, wenn 
zwei so detailverliebte Klangbastler zusammenar-
beiten? Eben Inventions. 

Das neu erschienene Album der beiden Aus-
nahmemusiker vereint die elektronisch-düsteren 

muSiK

inventions – Musik
zum Schweben und Tauchen

Von Philipp Gautschi
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Am 4. Oktober 2008 schrieb ich die Mail, die einen kleinen 
Teil meines Lebens für lange Zeit verändern würde: Ich be-
warb mich beim Polykum. Nun, nach geschätzten 55 Aus-
gaben, ungefähr 150 Bild- und 25 Textbeiträgen mache ich 
Schluss. Schluss damit, Ausgaben an stolze Omis zu schicken, 
Schluss mit Abgabeterminen und auch Schluss mit Redak-
tionssitzungen. Apropos Redaktionssitzungen: Es gab jetzt 
mehr als sechs Jahre immer Pizza von Domino's dazu, und 
ich dachte auch dieser Brauch stirbt nie, aber an der letzten 
Sitzung wurde auch damit Schluss gemacht. 

anfänge
Überhaupt hat sich während meiner Dienstzeit einiges ver-
ändert. 

Am Anfang war Ivana: Studium an der Uni in BWL, mit 
Freude am Sonderbaren und Mut zur Provokation. Unter ihr 
entstanden kontroverse Ausgaben wie ›Frauen‹ oder ›Kunst‹, 
bei welcher sie als Titelbild die Skulptur eines blutenden Kin-
des in Nazi-Uniform zeigte. Für beide Ausgaben bekamen wir 
scharfe Post von leitenden ETH-Stellen. Doch mit ihr machte 
das ganze Redaktionsteam von sechs Leuten auch mal einen 
spontanen Ausflug nach Grüningen: Für die Ausgabe ›Grün‹ 
wussten wir keinen besseren Leitartikel als »Einen Ausflugs 
ins Grüne«.

Unter Ivana startete meine Karriere wie eine Rakete. 
Schon in meiner ersten Ausgabe (›Humor‹) hatte ich eine 
halbe Bilderseite mit Fotos vom ESF. Von den paar Leuten 
aber, die ich noch auf den Fotos kenne, haben einige mittler-
weile das Studium abgebrochen, bei anderen gingen Freund-
schaften und Beziehungen in die Brüche. So ein Rückblick 
bedrückt, kann aber auch erstaunen, wenn man sieht, was 
aus gewissen Leuten geworden ist. 

Schon in der zweiten Ausgabe durfte ich das erste von 
nunmehr neun Titelbildern machen. Ich freute mich riesig 
und hielt das bereits für den Höhepunkt meiner Karriere 
beim Polykum. In der Tat folgte eine mittelmässige Phase, 
in der ich wohl nur Aufträge bekam, weil ich der einzige Fo-
tograf war. Doch heute, im Zeitalter des Grosshandys, hat 
plötzlich jeder und jede eine Digitalkamera dabei. Deshalb 
werden Leute wie ich mehr und mehr eingespart. Damals war 
das zum Glück noch nicht so, und das hat so manche Talfahrt 

meines Kontostands verhindert. 

auf und ab
Im November 2009 kam Anita. Sie hat vor 
allem ein bisschen Struktur in die Organi-
sation gebracht und die Aufgabenvertei-
lung verbessert. Das Team wurde grösser. 
In dieser Zeit hat auch der VSETH drauf 
bestanden, seine Zeitung wieder besser zu 
kontrollieren und mitzugestalten. Deshalb 
wurde zu Beginn des Heftes kurzum der be-
kannte VSETH-Teil eingefügt. Am Anfang 
waren alle Vorstände motiviert, Texte zu lie-
fern, aber wie das halt so ist: Nach einiger 
Zeit musste das Redaktionsteam auch diese 
Zeilen (mit-)füllen. Ausserdem kam vom Ver-
band die gut gemeinte Idee, in jedem Heft 
eine WG zu porträtieren. Zwar hat uns diese 
Rubrik an die seltsamsten Orte geführt – etwa zum Luxusho-
tel Atlantis oder zu einem Anarchobauernhof in Stettbach  
–, meistens aber hatten wie ziemlich Mühe, teilnehmende 
WGs zu finden.

attraktives Zwischenspiel 
Im September 2011 kam Seraina. In meinem Tagebuch findet 
sich dazu folgende Passage:

»Mittwoch war wieder einmal Redaktionssitzung und wir 
wussten, dass wir eine neue Chefredakteurin bekommen 
würden. Kurz bevor ich losging, kam mir noch schnell ein 
Gedanke: 'Hoffentlich ist es diesmal eine Hübsche.' Und siehe 
da!«. 

Nach einiger Zeit hatte sich meine Faszination für ihre 
persönlichen Reize allerdings gelegt und ich konnte mich 
wieder auf die Arbeit konzentrieren.

Zwischen Ende 2011 und Mitte 2012 gab es eine Rubrik, 
ähnlich dem heutigen ›Polykum macht’s‹: Damals war’s eine 
Reportage, wo Redakteure verschiedene ASZV-Sportarten tes-
teten. Die Situationen dort waren vielfältig, mal bei Regen 
Fussball-Bildchen machen, mal bei Hitze dem Superkondi zu-
schauen. Im Nachhinein war diese Rubrik jedoch ein grosser 

rücKblicK

6 Jahre Polykum
Sechs Jahre lang Polykum-Geschichte(n) 

geschrieben und sechs Chefredakteure 
(üb-)erlebt – Ansichten eines Zeitzeugen. 

text & bilder: Hannes Hübner

Fröhliche Weihnachten!

Ab ins Grüne
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Glücksfall für mich, denn so bin ich in Kontakt mit 
der ASVZ-Führung gekommen – und auf deren Ge-
haltsliste.

Kontinuität mit Ken
Ken: Anfang 2013 fühlte ich mich nicht ganz auf ei-
ner Welle mit ihm, aber nach einiger Zeit und ei-
nigen After-Redaktionssitzungs-Bieren ging es los 
mit der Sympathie. Heute habe ich sehr viel Ach-
tung vor ihm und werde ihn wohl mal auf ein Bier 
einladen, wenn er nicht mehr mein Chef ist. Vor-
ausgesetzt, er ist nicht schon in der Traumfabrik 
Berlin oder verbringt seine Abende mit anderer 
Begleitung. Jedenfalls entstanden mit seiner Ge-
nehmigung aussergewöhnliche Beiträge wie zum 
Beispiel: »Insekten als Nahrungsmittel – mjam, 
mjam oder wäh?« (wirklich, wir haben Insekten zu 
drei verschiedenen Gerichten verarbeitet und de-
gustiert) oder eine dreiseitige Reportage über mein 
Bauernhof-Praktikum.

Ken liess Raum für Dispute und neue Ideen, je 
ausgefallener, desto besser. Ich dachte, er würde bis 
zu meinem letzten Atemzug Redaktionsleiter blei-
ben, doch es kam ganz anders.

in schnellem Wechsel
Ende März 2014 gab es wieder einen Wechsel in der 
Redaktionsleitung, eine weitere Seraina sollte kom-
men. Doch ich merkte schon beim ersten Hand-
schlag, dass es nicht von Dauer sein sollte. Und 
siehe da, zwei Wochen später verliess sie das Poly-
kum auch schon wieder.

Ende mit ausblick
Als Nachfolgerin wurde Julia eingesetzt. Sie er-
schien mir anfangs mysteriös, doch mittlerweile 
schätze ich sie sehr. Vor allem ihre offene Art 
und ihre Kommentare. Ausserdem lässt sie mich 
schlimme Dinge tun, wie hier: Sie lässt mich 
blanke Brüste auf den Titel drucken – alles unter 
dem Deckmäntelchen der Kunst. So schliesst sich 
der Kreis quasi wieder und drum wird es endlich 
Zeit für mich, beim Polykum Schluss zu machen. 
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Hannes war freischaffender Student und lebt in Zürich. 

Alles Mist!

Insekten… mjam, mjam!
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ingenieurwissenschaften
Zäh und träge wälzt sich der Juni dahin. Im eintönigen aufstehen – an die 
ETH fahren – lernen – nach hause fahren zeichnet sich so schnell kein 
Wandel ab. Die einzige Abwechslung bietet ein Flirt hier und da. Aber 
nimm es nicht zu leicht, denk an dein Karma. Und: Achte auf deine Ge-
sundheit. Du bleibst und bist, was du isst. Geldsorgen sind auch nicht das 
Ende der Welt, nur das Ende des Monats.

Systemorientierte naturwissenschaften
Die Tage halten viel Klamauk für dich bereit. Gib dich den Festlichkeiten 
und Ausschweifungen ruhig hin. Was die Lernphase angeht: Anzeichen 
von Gedächtnisverlust könnten alarmierend sein. Aber nicht immer sind 
subkutane Abklärungen beim Spezialisten hilfreich. Es kommt einiges auf 
dich zu: Heisshunger und heisse Wut wechseln sich ab. Denk nicht nur an 
deine Psychohygiene, sondern auch an deine Mitmenschen.

architektur und bauwissenschaften
Auf Lorbeeren kann man sich ausruhen, aber auch das wird auf Dauer 
unbequem. Es sei dir geraten, dich auf Besseres zu betten – sofern du mit 
der Snooze-Taste liegen bleiben möchtest. Alles andere dürfte dir aber 
auch schwerfallen. Mit deinem Chef wirst du keine einfache Zeit haben. 
Tu ja nichts Unüberlegtes, schon gar nicht am Wochenende. Was gibt es 
Schöneres, als den Pflanzen auf dem Balkon beim Wachsen zuzusehen?

naturwissenschaften und mathematik
Mit jedem Tag wirst du ein Stückchen älter und weiser. Keine schlechte 
Sache, wenn man es recht bedenkt. Ende Monat tun sich leoliberale Per-
spektiven auf. Zweimal hinschauen schadet nicht. Achtung! Wenn die 
Gräserpollen fliegen, heisst es: in Deckung gehen! Auch vor anderen Flug-
objekten solltest du dich in Acht nehmen. Wer weiss, was da sonst noch  
so geflogen kommt: Amorpfeile oder Schlimmeres.

management und Sozialwissenschaften
Zerreiss die Ketten! Lass deinen Gefühlen freien Lauf ! Das ist deine 
Chance, Abschied zu nehmen – auf nicht ganz konventionelle Weise. Sei 
es vom Studium, dem Job, dem Partner, der Heimatstadt. Wer will schon 
konservativ sein? Betätigung an der frischen Luft vertreibt düstere Gedan-
ken. Träume sind Schäume – stell dich der Realität. Die Belohnung war-
tet zu Beginn des nächsten Monats.

HoroSKoP

ab in die Ferien

...sagen die einen, »ab hinter die Bücher« die anderen. Was auf die einen 
kleinkariert wirkt, scheint anderen grosskotzig. Es gilt, das richtige 
Mass zu finden – doch womit misst du? Das Rezept zum Erfolg ist 

ein bewährtes: Don't follow leaders, watch the parkin' meters!

text: Minou Lahiba Sacrale   illuStrationen: Tobias Tschopp

«Schluss damit!«, wetterte Noah, als er völlig 
überfordert versuchte, seine Arbeit fertig zu tip-
pen. Er brachte keinen anständigen Satz mehr zu-
stande. Je länger er auf den Bildschirm starrte, 
desto mehr drifteten die getippten Buchstaben aus-
einander. »So geht das nicht. Ich mach jetzt mal 
Pause«, seufzte er und holte sich seinen mittler-
weile fünften Espresso aus der Küche. Immer die-
ser Zeitdruck. Er war sichtlich genervt. Genervt 
davon, dass er sich nicht früher daran gesetzt hatte, 
dass er nicht eher angefangen hatte zu recherchie-
ren und zu lesen, und nun hatte er nur noch ei-
nen Abend bis zur Abgabe seiner Arbeit. Das würde 
wohl eine Nachtschicht werden. Gesagt, getan.

Am nächsten Morgen war er doch stolz darauf, 
innert kürzester Zeit eine gute Arbeit herausge-
hauen zu haben, und gönnte sich das wohlver-
diente Bier an einem lauen Frühlingsabend. 
»Nächstes Mal, da setz ich mich früher an die Ar-
beit. Ich werde alles genau durchplanen und etap-
penweise schreiben. So werde ich keinen Stress 
haben – und mehr Zeit für meine Freunde. Genau! 
So werde ich's machen!«

Kaum war die eine Arbeit abgegeben, schneite 
schon die nächste ins Haus. In einem Monat müsste 
sie fertig sein. 'Das hat noch Zeit', dachte sich Noah 
wieder und nahm sich Zeit für seine Freunde. Die 
hatte er wegen der letzten Arbeit doch arg vernach-
lässigt.

Er war der Einzige von ihnen, der noch an der 
Uni war, aber nicht mehr lange, hatte er sich ge-
schworen. Es sollte sein letztes Jahr sein, unbe-
dingt. 

Doch schon wieder war es nur noch eine Woche 
bis zum Abgabetermin. Wieder hatte er nichts zu 
Papier gebracht.
»Oh nein, nicht schon wieder«, stöhnte er. »Jetzt 
habe ich schon wieder so einen Stress! Da muss  
ich durch, aber das nächste Mal, da fang ich früher 
an.«  

KurZgEScHicHTE

nie wieder 
aufschub
Von Shilpi Singh
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Der Frauenanteil unter den Studierenden an der ETH liegt 
seit Jahren bei dreissig Prozent. Das ist ein Armutszeug-
nis sondergleichen. Obwohl seit Jahren ein breites Pro-
blembewusstsein für die sogenannte »Leaky Pipeline« 
besteht, versagen die verwendeten Marketinginstru-
mente. Der Männeranteil in den Ingenieurwissenschaf-
ten liegt seit ganzen zehn Jahren konstant bei neunzig 
Prozent. Eine Gerade mit Steigung Null, so flach wie der 
Puls eines Toten. Wer da noch behauptet, seine Förder-
programme seien ein grosser Erfolg, dem scheint das Pro-
blemverständnis für die Sache zu fehlen.

ETH weit hinter der Weltspitze
Auf der Website der Stelle für Chancengleichheit liest 
man denn auch, dass das Massachusetts Institute of Tech-
nology (MIT) ein grosses Vorbild der ETH sei, weil dort 
der Anteil der mit Frauen besetzten Professuren derzeit 
bei zwanzig Prozent liege. Ein sehr gutes Ziel: Achtzig 
Prozent Männer scheint ein vernünftiger Anteil zu sein.

Was man dabei nicht erwähnt, ist die Tatsache, dass 
weltweit führende Universitäten wie das MIT, Stanford, 
Yale, Harvard oder Princeton unter den Studierenden 
Männeranteile zwischen 45 und 55 Prozent haben. Die 
ETH ist also weit abgeschlagen. In den Ingenieurdiszip-
linen weisen die USA und Kanada sogar doppelt so viele 
Frauen wie die ETH auf. Dass man dann bei Doktorandin-
nen und Professorinnen stark steigende Raten ausweist, 
macht die Sache nicht besser. Bei tiefen Anteilen sind 
stark steigende Raten schnell erreicht.

gute initiativen skalieren
Bis heute gibt es keine stichhaltigen Belege dafür, dass 
sich Frauen natürlicherweise weniger als Männer für Na-
tur- oder Ingenieurwissenschaften interessieren oder we-
niger Talent dafür haben. Der tiefe Frauenanteil scheint 
viel mehr mit falschen Vorstellungen der Ingenieurarbeit 
und mit der Unbekanntheit der Ingenieurfächer zu tun 
zu haben, da diese an den Gymnasien nicht unterrichtet 
werden. Viele Mädchen und Jungen suchen ein sinnstif-
tendes Studium. Offenbar gelingt es der ETH nicht zu ver-
mitteln, dass ihre Studiengänge in vielerlei Hinsicht eine 
gesellschaftliche und soziale Dimension haben. Ein klas-
sisches Marketingproblem.

Dabei gibt es an der ETH viele gute Initiativen. Die 
Wanderausstellung ›ETH Unterwegs‹, Schnupperwochen, 

Roboter für Schulkinder wie ›Thymio‹ oder ›Nanins‹ oder 
Schülerinnenanlässe von LIMES. Diese Projekte machen 
alles richtig, ausser eine Sache: Sie erreichen viel zu we-
nig Mädchen und Jungen. ›ETH Unterwegs‹ hat zwischen 
November 2013 und April 2014 gerade mal zehn Gymna-
sien besucht. Bei diesem Tempo braucht man 17 Jahre, 
bis man alle Schweizer Gymnasien besucht hat. Dass der 
Schülerinnenbesuchstag von Studentinnen des MAVT auf 
eigene Faust organisiert wurde, macht stutzig. Müsste es 
so eine Initiative nicht schon seit Jahren von der ETH 
selbst geben? Und obwohl die Form des Schülerinnen-
tages wohl eine der effektivsten ist: Siebzig Plätze sind 
einfach zu wenig für die ganze Schweiz. So ein Format 
müsste in den vierstelligen Bereich skaliert, Gymnasien 
müssten alle zwei Jahre besucht und Ausbildungsroboter 
müssten an alle Schulen der Schweiz gesendet werden!

Ein Versagen, für das alle bezahlen
Das Geschlechterungleichgewicht an der ETH hat eine 
Dimension, die weit über Politik hinausgeht: Wir le-
ben wortwörtlich in einer Welt, die von Männern ge-
baut wird. Um die Probleme der heutigen Welt zu lösen, 
braucht es in den Ingenieur- und Naturwissenschaften 
aber einen Frauenanteil, der dem in den systemorientier-
ten Disziplinen ebenbürtig ist. Wenn das nicht gelingt, 
wird das Potenzial der Frauen nicht genutzt, und darun-
ter leiden schlussendlich alle. Wer sagt, das sei nicht so 
einfach, überlege sich Fol-
gendes: Wenn nur dreissig 
der siebzig von LIMES ein-
geladenen Mädchen Inge-
nieurstudentinnen werden 
würden, dann stiege die 
Zahl der Frauen in den In-
genieurdisziplinen an der 
ETH um dreissig Prozent.

Room foR 

impRovement

Zur PErSon

basil 
Weibel
Die ETH will 
exzellent sein und 
ist daher auf Kritik 

und ständigen Diskurs angewiesen. um 
Diskussionen in Gang zu setzen, vertritt 
Polykum-Redaktor Basil Weibel an dieser 
Stelle seine persönliche Meinung. Seine 
Kolumne soll als Diskussions-Plattform 
dienen. nicht weil die ETH oder der VSETH 
schlecht sind. Sondern weil sie gut sind.

Du möchtest auf seine Kolumne 
antworten? Schreib an: 
redaktion@polykum.ethz.ch

KolumnE

Frauenförderung 
ohne resultat
Die ETH rühmt sich, Frauen und den Nachwuchs 
vorbildlich zu fördern. Dass diese Bemühungen 
kolossal erfolglos sind, hat Auswirkungen weit 
über die ETH hinaus, meint Basil Weibel. 

Wie sich Schüler »Wisschenschaftler« 
vorstellen: vor (links) und nach (rechts) 
dem Besuch eines Forschungszentrums.
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1 2 3 4 5

6 7 8

9

10 11

12 13 14 15 16 17 18 19

20 21 22

23 24 25 26 27

28 29 30 31 32

33 34 35 36 37

38 39 40 41 42

43

waagrecht
 2 Wenn beim picknick Krümel fallen,

findet er daran Gefallen.
 6 Sowohl das Blau hoch oben,

gebraucht auch für Narkose-Drogen.
 9 in Texas-City pulsiert das Leben;

wo Öl und menschen sich begegnen.
 10 Dass wir »stopfen, kotzen, vergessen«,

wurde dort beschlossen.
 12 Wenn arnie Forscher ist,

erlebt er die aus Frauensicht.
 20 Die proteine sind nicht gut,

verursachen sie doch BSE-Food.
 21 in der Sonnenstaaten-Stadt

Horatio stets die Lösung hat.
 22 »Wohin?«, die Frage, was kommt nun?

»Zu der!«, nur die abkürzung.
 23 Einer voraus, die anderen hinterher,

auch über Klippen in das meer.
 26 mit Vokal erhältst hierdurch

Sportschuh, Bombe oder Lurch.
 27 in ›achtung, Charlie‹ Kommandant,

überzeugt er sonst als Komödiant.
 28 in Grammatikbüchlein schaue tief,

werde final mit infinitiv.

 29 Es erfüllt den Töfflibuben,
daran umenzuschruben.

 30 Den Entertainer, mit beiden Händen, ist doch klar,
als bekanntestes musikrichtungsexemplar.

 31 Fisch ihn leer,
den Kopf-füs-ser.

 33 Dieser Vorgang ist es wohl,
der aus Zucker macht alkohol.

 35 Für diese französische Delikatesse
brauchst Gänse und 'ne Futterpresse.

 38 um den Zustand zu erhalten,
musst den Schalter richtig schalten.

 39 Beim inder mildert's den feurigen rachen,
hilfreich auch beim Vieh-unterjochen.

 40 Der pepe aus Jerez
ist geistreich, wenn nichts anderes.

 42 im Zuge der Dino-Emanzipation
nennt sich nun so Frau iguanodon.

 43 So rufst den römer mit der Zehn,
siehst du ihn im Säg'mehl stehn.

Senkrecht
 1 Ctrl-Z und dann doch nicht, stopp!

Nochmals machen, und zwar hopp.
 3 Bild links
 4 Bild rechts
 5 ob Kälte, Hitze, purer Schmerz,

in diesem geht's hirnwärts.
 6 Tut dieser Fez sich in Winti jähren,

steppen dort die Bären.
 7 um Kerzen und Salben zu produzieren,

braucht man Fett von Kuh und Stieren.
 8 Hat ami sich in mexiko verrant,

er so – mit artikel – wird genannt.
 11 Kojote bestellt da für wenig moneten

Dynamit, ambosse und raketen.
 12 Willst von Chur aus ins Veltlin,

führt der Weg dich wohl hierhin.

KRuxEREI

Ein neuer Fall 
von den drei 
Sonderzeichen
Von &, ∞ und # (rätSel, bilder und text)

Setze das löSungSWort aus den grauen Feldern 
zusammen. Die schnellste Einsendung an 
cruxereien@polykum.ethz.ch wird mit einem 
50-franken- gutSchein der Polybuchhandlung 
belohnt. unter allen weiteren Einsendungen bis zum 
04.07.2014 wird ein zweiter Gutschein verlost.
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 13 mit der Bezeichnung, die sämig klingt,
Schoggi und Schämpis dem Käufer winkt.

 14 Öfter stinkt es bis zu ihm...
und doch will jeder mal dorthin!

 15 Suchst du eine Stelle?
Diese Frage stelle!

 16 ihr grösster Hit ist nicht ganz hundert,
ob ihr sie kennt, ist, was mich wundert.

 17 Hast ein gutes, so wirst du wissen,
welche Lettern wir hier missen.

 18 Was gibt dein Schulfranzösisch her?
Geraucht hat's fest, doch jetzt nicht mehr.

 19 plant man eine grosse Tour,
gibt's hier rucksack, Seil und Schnur.

 22 auch die schönen pomeranzen
gehör'n zu dieser art von pflanzen.

 24 auch romands müssen spurten,
nach Fribourg von »ihrem« murten.

 25 Fabeltiers Feder ist begehrt,
ist König seine Tochter wert.

 32 Besitzer einsamer Herzen,
Schokoriegel berühmt mit Kerzen.

 34 Zu laute musik im alter sich rächt,
hörst Technosilbe bloss abgeschwächt.

 36 Wird Johnnys alter umgerührt,
zu Teil von raggae und Gärten führt.

 37 umkehrpräfix für den mathemann;
Historiker denken an die Jeanne.

 41 Sein Einverständnis geben,
ohne verbal abzuheben.
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